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Der UTOPIA CLUB (UCA) bringt:

Interessantes aus der Welt des Wissens



Wohl fast jeder, dem wir hier etwas über die Erde erzählen wollten, würde sich darüber verwundern und behaupten, mit derartigem Wissen bereits in der Schule genug geplagt worden zu sein. Und doch machen sich die meisten Menschen kaum jemals Gedanken darüber, daß unsere gute alte Erde vom Standpunkt des Sonnensystems aus betrachtet nur ein Planet ist unter vielen, der auf seiner Bahn um die Sonne von einem Mond, unserem Mond, begleitet wird. Erde und Mond, oder, wie sie in vielen utopischen Romanen auch mit ihren lateinischen Namen bezeichnet werden:



Terra und Luna,



sind zweifellos diejenigen Weltkörper, die wir am besten kennen und es würde sich wirklich nicht lohnen, Näheres über die Erde zu schreiben. Wir wollen unser Interesse lieber unserem treuen Trabanten, dem Mond, zuwenden. Wer von den Lesern utopischer Romane hat sich nicht schon gewünscht, einmal auf dem Boden des Mondes stehen zu können! Vielleicht hat er sich dabei ernste Gedanken darüber gemacht, wie es dort wohl aussehen mag. Nun, die Wissenschaft weiß heute schon ziemlich genau darüber Bescheid, kann man mit den stärksten Fernrohren doch bereits Objektive in der Größe eines kleinen Hauses oder eines Eisenbahnzuges ausmachen.

Als erstes würde einem Besucher des Mondes auffallen, daß er viel leichter ist als auf der Erde, ja, daß auch alle anderen Dinge nur ein Sechstel des Gewichtes besitzen, das er von der Erde aus gewöhnt ist. Er würde wahrscheinlich bald feststellen, daß er sich daher viel leichter und schneller fortbewegen kann als auf der Erde, weil er sechsmal weiter und höher springen kann.

Und noch etwas würde einem solchen Mondbesucher sofort auffallen: trotz grellsten und für die Augen ohne Schutz unerträglichen Sonnenscheines wäre der Himmel tiefschwarz und mit den unzähligen leuchtenden Punkten der Sterne übersät, die gar nicht flimmern würden, wie auf der Erde, sondern mit einem unwahrscheinlichen Glanz ruhig strahlen. Auch auf der Oberfläche des Mondes selbst würden grell von der Sonne beschienene Flächen mit tiefen Schatten abwechseln, die von dem Widerschein der im Licht der Sonne liegenden, aber selbst ziemlich dunklen Mondgesteine (Albedo = zirka 7 Prozent) nur ungenügend aufgehellt würden. Diffuses Licht, wie wir es von nebeligen oder trüben Tagen kennen, würde der Besucher auf dem Mond vergeblich suchen.

Das kommt davon, daß der Mond weder Luft noch Wasser besitzt Leben irgendwelcher Art ist auf dem Mond daher unmöglich und Menschen könnten ihn nur mit Hilfe von Weltraumanzügen, die sie mit der
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Das Super-Raumschiff mit dem Namen Weltenraum raste seinem unendlich fernen Ziel, dem Planeten Saturn, zu. Sein Kommandant, Ben Brook, hatte kurz nach dem Verlassen der Lufthülle der Erde den sogenannten Automatischen Piloten eingestellt, einen komplizierten Apparat, der den ihm aufgetragenen Kurs sklavisch genau einhielt und überdies selbsttätig allen auftauchenden Hindernissen, wie Meteorschwärmen, Kometen und Planetoiden, auswich.

Ben Brook saß in seiner Kabine am Schreibtisch und sah die Ergebnisse des Elektronenrechners durch. Ihre Reise zum Saturn wäre um ein Beträchtliches kürzer gewesen, wenn sie nicht zuvor den Planeten Jupiter anfliegen müßten. Aber es mußte unbedingt sein, denn in der Eile des Aufbruches hatte man wohl auf Sauerstoff- und Lebensmittel-Vorräte Bedacht genommen, jedoch auf die Auffüllung des Medikamentenvorrates vergessen. Dr. Amerson, der Schiffsarzt, hatte dies zwar bereits am ersten Tag festgestellt, doch hatte sich der Kommandant aus bestimmten Gründen zu einer Umkehr nicht entschließen können. So mußte eben der Jupiter angeflogen werden, ob man mm wollte oder nicht. Dort hatte man überdies nicht nur Gelegenheit, die nötigen Medikamente zu beschaffen, sondern konnte auch die mittlerweile verbrauchten Vorräte an Lebensmittel, Sauerstoff und Trinkwasser wieder ergänzen.

Plötzlich flammte auf dem Schreibtisch des Kommandanten ein rotes Licht auf. Gleichzeitig ertönte aus dem Bordlautsprecher die Stimme des Piloten Piet Donken, der mit Ben Brook bereits seit Jahren eng befreundet war: Hallo, Ben, komm doch bitte sofort in den Kommandoraum. Irgend etwas stimmt da nicht!

Der Kommandant erhob sich, schlüpfte in seine Jacke und eilte durch den langen Korridor sofort in den Kommandoraum hinüber, wo er seinen Freund im Pilotensitz sitzen und die automatische Steuerung überprüfen sah. Daneben saß der Astronom, Professor Cumberland, und spielte die Rolle eines Navigators.

Was ist los, Piet? fragt Ben Brook.

Ich weiß es noch nicht. Der Beschleuniger läßt sich auf einmal nicht ordentlich durchdrehen.

Hast du schon das Kontrollgerät eingeschaltet?

Ja und es zeigt seltsamerweise keinerlei Störung oder einen Materialfehler an. Das ist es ja gerade, was mich stutzig macht, Ben!

Gut, dann sehen wir uns den Beschleuniger eben an. Nimm einen starken Handscheinwerfer und einen Schraubenschlüssel mit, Piet.

Da der Automatische Pilot ohnedies völlig selbständig für die Steuerung des Raumschiffes sorgte, überdies Professor Cumberland im Kontrollraum saß, konnten die beiden sich ruhig nach hinten begeben, um den Beschleuniger zu überprüfen.

Sie schraubten den Schutzdeckel ab, nahmen eine Schirmwand ab und entdeckten im nächsten Augenblick den Fehler, Es war ein in einen Raumanzug steckender blinder Passagier, der sich vor dem Start in das Schiff eingeschlichen haben mußte und der jetzt bewußtlos zwischen den heißen Rohrleitungen stak.

Komm, pack an, Piet, sagte der Kommandant, während er den Regungslosen an den Schultern faßte. Gemeinsam zogen sie den blinden Passagier aus seiner gefährlichen Lage und betteten ihn einstweilen auf den mit schallschluckendem Gummi belegten Fußboden.

Piet Donken nahm dem Menschen den Raumhelm ab und öffnete ihm auch die übrige Kleidung.

Ob der arme Kerl schon tot ist? fragte der Pilot.

Ich hoffe, es ist nicht der Fall, antwortete der Kommandant. Mir scheint es, als fühle ich noch ganz schwache Herzschläge. Trommle schnell den Doktor aus seiner Kabine, damit er dem Burschen da beispringt.

Drei Minuten später kehrte Piet mit Dr. Amerson wieder, der zwar nur seinen Schlafanzug anhatte, jedoch seine Instrumententasche mit sich trug. Er setzte dem Regungslosen sein Stethoskop an die Brust und horchte.

Der Mann lebt noch! stellte er sachlich fest. Ich werde ihm eine herzstärkende Injektion geben und Wiederbelebungsversuche unternehmen.

Geben Sie ihm nur die Spritze, Doc, bemerkte Ben Brook. Die Wiederbelebungsversuche mache ich indessen.

Zehn Minuten später schlug der blinde Passagier, ein noch junger Mensch mit kohlrabenschwarzem Haar, die Augen auf.

Wo  wo bin ich?

Beinahe wären Sie jetzt im Himmel, Mann, sagte Ben. Aber Sie haben nochmals Glück gehabt und befinden sich deshalb bloß an Bord des Super-Raumschiffes ‚Weltenraum.

Gott sei Dank! seufzte der junge Mann und lächelte schwach.

Piet, geh in meine Kabine und hole die Whiskyflasche, die in meinem Schrank steht, befahl Ben Brook. Ich glaube, der junge Kerl da konnte einen Schluck vertragen. Und wir auch.

Als der blinde Passagier einige Schluck Feuerwasser getan hatte, lebte er tatsächlich auf.

Wer sind Sie und wie kommen Sie hierher? erkundigte sich jetzt der Kommandant, und eine steile Falte saß oberhalb seiner Nasenwurzel. Der Gefragte richtete sich auf.

Ich bin Tonio Tossini, Reporter der ‚Gazetta Romana. Ich wollte gestern abend ein Interview mit Dr. Hendrik Brook, dem Chefkommandanten der Raumflotte. Aber er hat mich nicht empfangen, hat sich vor mir verleugnen lassen. Da hat mich mein Reporterehrgeiz gepackt und ich bin dem Mann auf Schritt und Tritt gefolgt. Wie ich gesehen habe, daß er zusammen mit seiner Gattin dieses große Raumschiff betritt, bin ich den beiden nachgeschlichen, habe mir aus einer Vorratskammer einen Raumanzug genommen und mich hier versteckt. Ich habe jedoch nicht damit gerechnet, daß es in diesem Versteck so glühend heiß werden würde. Zudem ist in der Sauerstoffflasche auf meinem Rücken anscheinend nur noch ein kleiner Rest Sauerstoff gewesen, so daß mir schließlich die Sinne geschwunden sind. Mehr weiß ich nicht von mir zu erzählen.

Ben Brook lächelte grimmig.

Sie haben mehr Glück als Verstand gehabt, Signore Tossini. Wenn mein Pilot nicht so gewissenhaft gewesen wäre und mir die kleine Störung in der Beschleunigeranlage sofort gemeldet hätte, so hätten wir Sie höchstwahrscheinlich nur noch als Leiche gefunden. Bedanken Sie sieh also bei Piet Donken.

Der Italiener verneigte sich vor dem Piloten und murmelte einige blitzschnelle Dankesworte in seiner Muttersprache.

Was fangen wir mit dem Mann an? erkundigte sich der Pilot. Wir sperren ihn einstweilen in eine der leeren Kabinen, Piet. Aber vergiß ja nicht, hinter dem Herrn Reporter die Tür fest zu verschließen, sonst richtet er am Ende noch mehr Unheil an.

Ein wenig widerstrebend ließ sich der blinde Passagier einschließen, doch als er die luxuriös eingerichtete Kabine sah, sträubte er sich bereits weniger. Und zuletzt fragte er noch: Und kann ich morgen früh vielleicht doch noch den Herrn Chefkommandanten Doktor Brook interviewen?

Vielleicht, brummte Ben Brook. Was wollen Sie denn überhaupt von meinem Vater wissen?

Warum er diese Expedition zum Saturn selbst mitmacht. Er ist doch bisher  soviel ich weiß  noch nicht einmal bis zum Jupiter geflogen. Warum also der plötzliche Entschluß?

Schließ die Tür zu, Piet! befahl Ben Brook, und im nächsten Augenblick drehte sich der Schlüssel im Schloß und wurde sodann abgezogen.

Verdammt! knurrte der Kommandant des Raumschiffes ärgerlich. Diese journalistische Spürnase hat uns gerade noch gefehlt. Ich habe die ganze Expedition völlig geheimgehalten, und da kommt so ein neugieriger Reporter daher und schwindelt sich bei uns ein.

Setzen wir ihn bei unserer Zwischenlandung auf dem Jupiter doch einfach ab! schlug der Pilot vor.

Ben Brook schüttelte den Kopf.

Das geht nicht, Piet. Der Kerl würde doch gleich alle Welt alarmieren, daß wir einen Flug zum Saturn unternehmen wollen. Und zum Schluß vereitelt man noch unser Vorhaben. Nein, nein, es bleibt uns keine andere Wahl, als den Mann mitzunehmen, ob er jetzt will oder nicht.

Aber das ist doch Freiheitsberaubung, Ben!

Der Kommandant lachte laut auf.

Sorgen hast du, Piet! Wenn wir es genau nehmen, ist die ganze Expedition eine Kette von ungesetzlichen Handlungen. Aber wenn wir sie erfolgreich durchführen und zu Ende bringen, wird kein Mensch mehr daran denken, uns vor Gericht zu schleppen. Aber dieser Reporter darf in Jupiter-City nicht an Land gehen, sonst sind wir erledigt. Wir haben ihn schließlich nicht gebeten, auf unser Raumschiff zu kommen. Er hat sich unerlaubt hereingeschlichen, so muß er die Suppe, die er sich eingebrockt hat, auch auslöffeln.

Als Kommandant Ben Brook nachher abermals seine Kabine aufsuchte und sich zu Bett begab, vermochte er lange nicht einzuschlafen. Die ganze Vorgeschichte dieses Fluges zum fernen Saturn, dem zweitgrößten Planeten unseres Sonnensystems, kam ihm wieder in den Sinn.

Es hatte damit angefangen, daß sein Vater Dr. Hendrik Brook, der Leiter des Sonnenbeobachtungsinstitutes zu Amsterdam, als erster Astronom der Erde festgestellt hatte, daß die Sonne sich ihren inneren Planeten in besorgniserregender Weise nähere und Merkur, Venus, Erde und Mars innerhalb von zehn kurzen Jahren zu unbewohnbaren, glühendheißen Sandwüsten machen würde.

Sein Vater hatte sofort die Weltöffentlichkeit alarmiert, und kurz darauf war der Sohn, Ben Brook, mit dem von Ingenieur Jean Cartreau konstruierten ersten Raumschiff mit Photonenantrieb ausgeschickt worden, um den Riesenplaneten Jupiter daraufhin zu erforschen, ob eine Übersiedlung der Menschheit dorthin möglich sei.

Ben Brook war zusammen mit seiner Schwester, der Chemikerin Hannie Brook, dem Konstrukteur Cartreau, dem Astronomen Professor Cumberland, dem Bordarzt Dr. Amerson, dem Biologen Doktor Brando, der Krankenschwester Silva Walker, dem Hilfspiloten Piet Donken und Dutzenden Bordmechanikern und so weiter ins Ungewisse geflogen. Nach weniger als einem Monat hatten sie den Planeten erreicht, der um so vieles größer ist als die Erde, hatten festgestellt, daß er fast die gleichen Lebensbedingungen wie diese bot, jedoch völlig unbewohnt war, da die Bevölkerung vor mehr als einem Jahrhundert infolge einer riesigen Invasion giftiger Heuschrecken innerhalb kurzer Zeit ausgestorben war. Nur die schier unverwüstlichen Bauten der technisch sehr fortgeschrittenen Jupitermenschen hatten die Zeiten fast unverändert überstanden.

Nach mannigfaltigen Abenteuern war man zur Erde zurückgekehrt, um der freudig aufhorchenden Menschheit mitzuteilen, daß sie  wenn sie genug moderner Raumschiffe erzeuge  sich ohneweiters auf den Riesenplaneten retten und dort ihr Leben fortsetzen könne.

Bens Schwester, Hannie, hatte sich später mit Ingenieur Cartreau vermählt und erwartete jetzt ihr erstes Baby. Ben selbst hatte sich mit der Krankenschwester Silvia Walker verlobt, und auch er wollte sie eines Tages zu seiner Frau machen.

Inzwischen war die Evakuierung der Menschheit angelaufen, und Ben war in dem abgelaufenen Jahr etliche Male mit ganzen Staffeln von Raumschiffen zwischen Erde und Jupiter hin und her geflogen. Ihm, dem Mann der in erster Linie kühne Abenteuer liebte, war diese Tätigkeit nur zu bald höchst langweilig geworden. Und da hatte er eines Tages seine ersten Reisegefährten mit der Nachricht überrascht, daß er sich heimlich ein ganz modernes, extra starkes Super-Raumschiff ‚abgezweigt hatte und mit diesem auf eigene Faust den Planeten Saturn erforschen wolle. Wer Lust habe, solle mitkommen.

Zuerst hatten alle Ausflüchte gemacht, und Ben hatte schon befürchtet, allein mit seiner Braut den Flug ins Ungewisse antreten zu müssen. Aber als er eine Stunde vor dem heimlichen Start zu seinem Photonenschiff Weltenraum gekommen war, hatte er plötzlich all die alten Kameraden und sogar seine Eltern dort wiedergefunden, und alle hatten sie ihn darum gebeten, bei diesem Expeditionsflug mitmachen zu dürfen, was er natürlich höchst erfreut bewilligt hatte.

Und nun flog man zuerst die Zwischenstation Jupiter an, ehe es wieder hinausging ins Weltall, um die schier unendliche Entfernung zum Planeten Saturn zurückzulegen.



*



Als Ben Brook beim Frühstück den übrigen von dem blinden Passagier Mitteilung machte, war alles höchst überrascht.

Du mußt den Mann natürlich in Jupiter-City wieder freilassen, Ben, meinte Dr. Hendrik Brook.

Nein, Pa, antwortete der Sohn, sich noch von dein köstlichen Schinken bedienend, der heute serviert worden war. Denn der Kerl wird das, was er weiß, sogleich in alle Welt hinausposaunen, und das hätte zur Folge, daß man uns am Ende zurückhält oder auch von Armeeraumschiffen zurückholen läßt. Das kann und darf ich nicht riskieren.

Aber damit machen wir uns alle strafbar, Ben!

Der Kommandant lächelte.

Du vergißt, Pa, daß wir uns alle längst schon strafbar gemacht haben, Soll ich dir und den andern aufzählen, was wir alles verbrochen haben? Zuerst hat jeder von uns ohne Erlaubnis seinen Arbeitsplatzverlassen. Dann habe ich mir ein Super-Raumschiff angeeignet, das für Versuchszwecke bestimmt gewesen ist. Schließlich haben wir alle zusammen eine Expedition unternommen, ohne die spezielle Erlaubnis der Weltregierung einzuholen. Jeder von uns hat damit einige Jahre Zuchthaus auf sein Haupt geladen. Und da ich mir ein Gefängnis von innen nicht ansehen möchte  was ich auch von euch annehme , so ziehe ich es lieber vor, noch eine kleine Freiheitsberaubung hinzuzunehmen. Kommen wir heil vom Saturn zurück und sind wir in der Lage, Erfolge auf den Tisch zu knallen, so wird man uns ohnehin großzügig verzeihen und uns alle wieder als Helden und Pioniere feiern. Und kommen wir nicht zurück, nun  dann brauchen wir uns wohl erst recht keine Sorgen um unser Ansehen und unsere Freiheit machen.

Ingenieur Jean Cartreau, Bens Schwager, runzelte die Stirn.

Steht nicht zu befürchten, Ben, daß die Raumhafenpolizei uns bei unserer Zwischenlandung in Jupiter-City sogleich festnehmen wird? Denn auf der Erde werden sie mittlerweile ja längst dahintergekommen sein, daß wir ihnen  noch dazu mit dem neuesten Raumschiffmodell  durchgebrannt sind.

Ben nickte.

Du hast ganz richtig kombiniert, mein lieber Jean. Die blauen Jungen werden schon bereitstehen und Ausschau halten, ob wir nicht bald aufkreuzen.

Und dennoch willst du auf dem Jupiter zwischenlanden?

Ja, aber nicht in Jupiter-City, sondern etwas abseits davon. Dann fahren wir mit dem Bordwagen in die schöne neue Stadt hinein, halten vor einem der großen Warenhäuser, die bis an den Rand mit wertvollen, für uns höchst nützlichen Dingen gefüllt sind, kaufen ein, was wir brauchen, und kehren dann wieder zu unserer braven ‚Weltenraum zurück.

Und wenn uns eine Polizeirakete auf ihrem Patrouillenflug erblickt, was dann, Ben?

Sie wird uns nicht erblicken, denn die ‚Weltenraum hat nebst manchen anderen Verbesserungen und Vorteilen auch jenen, daß sie imstande ist, sich durch Invisibilitationsstrahlen gewissermaßen unsichtbar zu machen. Holt jetzt übrigens einer den Reporter herbei. Er soll gleichfalls sein Frühstück haben. Aber sagt ihm noch nichts davon, daß er in Jupiter-City nicht aussteigen darf. Machen wirs diesmal wie das liebe Schicksal, das seine bösen Überraschungen gleichfalls geschickt zu verbergen weiß und einen schließlich ganz plötzlich damit überfällt.



*



Am zwölften Flugtag stand der Riesenplanet Jupiter groß und deutlich im Radarschirm. Man vermochte sogar die erst vor wenigen Monaten aus dem Boden gestampfte neue Planetenhauptstadt Jupiter-City zu erkennen. Alle Häuser waren vorfabriziert von Raumschiffen hergeschafft und hier innerhalb kürzester Zeit zusammengesetzt worden. Das Überraschendste dabei war, daß sie keineswegs einen sogenannten Barackenstil besaßen, sondern ein individuelles Bild boten.

Wir landen dreihundert Kilometer westlich der Stadt, in dem dichten Urwald, wo sich bisher noch kein Erdenmensch verirrt hat, befahl der junge Kommandant. Aber wir dürfen nicht zu tief eindringen, sonst kommen wir mit unserem Wagen nicht durch.

Ben setzte sich selbst ans Steuer. Der Automatische Pilot war jetzt natürlich längst ausgeschaltet. Das variable Schwerefeld war in Tätigkeit, so daß sich im Raumschiff niemand anzuschnallen brauchte, als der Flugriese sich zu Boden senkte, und selbst die des Raumflugs völlig ungewohnten alten Eltern des Kommandanten verspürten kaum etwas von der Landung, die in früheren Jahren die unangenehmsten Momente eines solchen Fluges gewesen waren.

Sanft setzte das Raumschiff in einer Waldlichtung auf, die Ausstiegsklappe wurde langsam geöffnet, und der mitgeführte starke Personenkraftwagen mit Atomantrieb rollte behutsam auf den Erdboden. Ben Brook setzte sich selbst ans Steuer, während neben ihm seine Braut Platz nehmen mußte.

Es ist immer vorteilhaft, eine hübsche Frau mitzunehmen, sagt er lächelnd. Selbst der strengste Beamte wird dann etwas nachsichtiger.

Da der Wagen geländegängig war, machte ihnen das holprige Gelände so gut wie gar nichts aus. Nach einigen Stunden Fahrt erreichten sie die funkelnagelneue Stadt, die bereits von etwa fünfzigtausend Menschen bewohnt wurde. Man hatte sie mitten im freien Gelände errichtet, weitab von den Ansiedlungen der durch eine Seuche umgekommenen einstigen Jupitermenschen. Die menschenleeren, halbverfallenen Städte dieser Ureinwohner waren durch Feuer und keimtötender Bestrahlung von Flugzeugen aus ungefährlich gemacht worden. Später würde man sie einebnen und eines Tages auf ihnen neue Ansiedlungen errichten.

Wo geht s denn hier zum Kaufhaus? fragte Ben einen Polizisten.

Drüben, die zweite Straße nach links! antwortete der Uniformierte bereitwillig, nicht ahnend, daß er den augenblicklich von aller Welt gesuchten flüchtigen Kommandanten Ben Brook vor sich hatte, nach dem die Weltregierung fieberhaft fahnden ließ.

Freundlich dankten Ben und Silvia und fuhren zu dem bezeichneten Gebäude weiter. Das Kaufhaus war ein zehnstöckiger Zweckbau, tatsächlich angefüllt mit allem, was die Menschen hier gebrauchen konnten. Die beiden kauften Unmengen von Lebensmittel, verschiedene auf der Weltenraum nicht oder zuwenig vorhandene Utensilien sowie auch allerlei gut verpackte Getränke ein. Zuletzt mußte sich Ben gar einen Anhänger kaufen, um diese Sachen alle zum Raumschiff schaffen zu können.

Woher hast du denn überhaupt das viele Geld, Ben? erkundigte sich seine Braut erstaunt.

Ben lächelte verschmitzt.

Ich habe Wechsel unterschrieben, Silvia.

Viele?

Sehr viele.

Und wirst du sie auch einlösen können?

Falls ich zurückkomme, werde ich sie spielend leicht einlösen können, denn dann bin ich abermals der Held des Jahres und es stehen mir alle Geldquellen offen.

Und falls wir nicht zurückkommen, Ben?

Dann haben diese Leute bloß ihr Geld, wir aber unser Leben verloren. Sie machen dabei also immer noch das bessere Geschäft. Jetzt laß uns aber rasch zur ‚Weltenraum zurückkehren, Silvia.

Er startete den starken Atommotor an und lenkte den Wagen samt Anhänger zur Stadt hinaus. Als sie die letzten Häuser hinter sich ließen, schaltete Ben das Kurzwellenmikrophon ein und rief das Raumschiff an.

Es meldete sich Piet Donken.

Hier Ben, sagte der Mann im Wagen. Es ist alles glatt gegangen, Piet. Man hat uns anstandslos alles verkauft, was wir benötigt haben. Wir sind bereits auf dem Rückweg. Ist auch bei euch alles in Ordnung?

Ja, Ben, antwortete Piet. Es ist wohl eine Armeepatrouille mit Lastwagen bei uns vorübergekommen, aber sie haben uns dank der Invisibilitationsstrahlen nicht gesehen. Habt auch ihr vor der Polizei Ruhe?

Sie sind hier freundlicher zu uns als auf der Erde. Also in drei, vier Stunden sind wir bei euch, Piet. Ende!

Kaum hatte Ben diesen Satz zu Ende gesprochen und das Kurzwellengerät ausgeschaltet, als Silvia ihn am Arm packte.

Sieh doch, Ben! Dort drüben von der Stadt nähert sich uns mit großer Geschwindigkeit ein Wagen!

Verdammt! knurrte Ben. Wenn mich nicht alles täuscht, so ist das Polizei!

Und er sollte sich auch nicht getäuscht haben. Eine halbe Minute später holte das schnelle Gefährt sie ein und der Mann neben dem Fahrer bedeutete ihnen durch eine Handbewegung, daß sie stehenbleiben sollten. Ben gehorchte, da es nicht in seiner Absicht lag, gegenüber den Polizisten Gewalt anzuwenden.

Fahrzeug- und Lastenkontrolle! sagte der Anführer der aus vier Mann bestehenden Patrouille. Was führen Sie da und wohin schaffen Sie es?

Ich bringe Lebensmittel und Ausrüstungsgegenstände in unser Camp, sagte Ben gelassen.

In welches Camp? wollte der Patrouillenleiter wissen. Hier draußen ist doch nichts als Steppe und Urwald.

Wissen Sie das genau? machte Ben gelassen. Eigentlich sollte, beziehungsweise dürfte ich davon ja gar nicht sprechen, denn es ist eine streng geheime Regierungssache. Aber wir bauen draußen in der Steppe eine Start- und Landebasis für Raketenflugzeuge. Und da Arbeiter immer noch die unleidige Gewohnheit haben, hungrig und durstig zu sein, so müssen wir ihnen eben Nachschub verschaffen.

Weshalb hat man uns nichts davon mitgeteilt, daß hier draußen ein Camp errichtet wird?

Ben zuckte die Achseln.

Da fragen Sie mich zuviel. Ich bin bloß ein kleiner Chauffeur, der nicht anzuschaffen, sondern nur Transporte zu erledigen hat.

Wir kommen mit! entschied der Patrouillenleiter nach kurzer Überlegung. Wir wollen mit dem verantwortlichen Mann sprechen. Fahren Sie voraus, wir folgen Ihnen.

Ben nickte und schaltete seinen Atommotor wieder an.

Es war eine höchst peinliche Situation, in die sie geraten waren.

Wie kriegen wir die wieder los? raunte Silvia ihm zu. Wenn die uns bis zum Raumschiff folgen, wissen sie sofort, wer wir sind. Und dann wird ihr Funkgerät die Armeeraketen und so weiter herbeirufen.

Habe keine unnötige Angst, Baby, tröstete Ben sie. Die werden wir schon los.

Mit flehendem Blick sah das Mädchen ihn an.

Aber nicht mit Gewalt, Ben! Ich möchte nicht, daß sie dich vielleicht wegen Widerstand gegen die Staatsgewalt einsperren!

Sei beruhigt, Silvia, flüsterte Ben zurück. Nicht einmal den Betäubungsstrahler werde ich einschalten, denn auch das wäre ungesetzlich. Aber du vergißt anscheinend ganz, daß wir doch den Invisibilitationsstrahler haben. Ich werde nach einigen Minuten meinen Atommotor auf vollen Touren laufen lassen und davonblitzen. Natürlich werden die Boys von der Polizei sogleich das gleiche tun und uns verfolgen. Und da sie nicht so schwer beladen sind wie wir, so werden sie uns bald wieder einholen. Aber ehe das geschieht, befinden wir uns bereits hinter jener Heckengruppe dort, und im gleichen Augenblick schalte ich den Invisibilitationsstrahler ein, so daß sie uns nicht sehen können. Und dann warten wir ruhig ab, bis sie an uns vorüber sind, machen ihnen noch brave Winke-winke und hauen dann in anderer Richtung ab. Verstanden, Baby!

Silvia grinste.

Oh, ihr Männer mit eurer Supertechnik!

Sie hat schon auch ihre Vorteile, wie du siehst, Baby. Und jetzt halte dich ordentlich fest, denn ich werde nun ein kleines Wettrennen veranstalten. Ich muß doch den Herrn von der Polizei zeigen, wie schnell mein Wagen laufen kann.

Ein kleiner Hebelgriff, und das Fahrzeug schoß wie ein Blitz nach vorne, holperte wild über Stock und Stein und brachte dadurch schnell einen größeren Abstand zwischen sich und dem Polizeigefährt, dessen Lenker erst nach Überwindung der Schrecksekunde seinen Motor beschleunigen konnte.

Ben fuhr im Zickzackkurs auf die Heckengruppe zu, denn es war immerhin möglich, daß die Polizisten auf ihn und sein zu flüchten versuchendes Fahrzeug schossen. Doch sie taten es nicht, sondern verließen sich anscheinend auf die Kraft ihres gleichstarken Motors.

Da war auch schon die Heckengruppe da. Ben lenkte sein Fahrzeug ganz nahe an diese heran, schaltete dann den Motor ab und trat auf das Bremspedal. Mit fast blockierenden Rädern blieben Wagen und Anhänger stehen. Nun drückte Ben auf einen kleinen Knopf unterhalb einem etwa faustgroßen Kästchen. Im nächsten Augenblick ertönte ein feines Summen, das immer höher wurde und schließlich erstarb.

So, jetzt sind wir für die Kerle unsichtbar! sagte Ben, verschränkte die Arme auf der Brust und sah mit Seelenruhe zu, wie das Patrouillenfahrzeug immer näher und näher kam. Falls sie uns unbewußt nicht direkt rammen, so werden sie von uns nichts mehr wahrnehmen.

Aber wenn wir durch die Invisibilitationsstrahlen  ein schreckliches Wort übrigens  schon unsichtbar sind, warum fährst du dann nicht einfach weiter, Ben? erkundigte sich Silvia an seiner Seite.

Ganz einfach, weil im Augenblick zwar wir selbst, nicht jedoch unsere Reifenspuren im Sand unsichtbar sind. Und bis hierher ist noch steiniger Boden, aber drüben fängt schon der sandige an, auf dem sie unsere Spur leicht verfolgen könnten. Jetzt müssen wir aber still sein, Baby, sonst hören sie uns am Ende noch.

Das Patrouillenauto saust mit höchster Geschwindigkeit direkt auf die Heckengruppe zu, hinter der der durch Strahlen abgeschirmte Wagen des Raumschiffes stand. Man sah deutlich die geröteten Gesichter der vier aufgeregten Polizisten, ihre suchenden Augen und ihre halboffenen Münder. Vergeblich blickten sich die Beamten nach dem verschwundenen Fahrzeug um, bremsten ihr eigenes ab und stiegen aus.

Verdammt! hörten Ben und Silvia den Anführer sagen. Der Wagen mit seinem Anhänger kann doch nicht einfach spurlos verschwunden sein!

Ich habe ihn deutlich hierherfahren sehen! rief ein anderer. Gibt es hier vielleicht Sandlöcher, in die er gestürzt sein könnte?

Ein strafender Blick des Anführers traf den Sprecher.

Siehst du etwa hier wo ein Loch?

Aber  der Wagen kann sich doch nicht einfach in Luft aufgelöst haben!

Freilich kann er das nicht. Aber wir haben uns vielleicht alle in der Richtung getäuscht, oder er hat wie ein fliehender Hase einen Haken geschlagen. Es gibt heutzutage Autos, die das können. Man hat sie so konstruiert, um schnell auftauchenden Hindernissen auf der Straße blitzschnell ausweichen zu können. Hm  ich ärgere mich grün und blau über dieses Verschwinden der beiden. Kommt, steigen wir wieder auf, vielleicht finden wir sie doch noch anderswo. Ich schlage vor, daß wir nach Süden fahren, denn das ist die ursprüngliche Richtung des Wagens gewesen. Und das mit dem Camp ist sicherlich bloß eine faule Ausrede gewesen, die wir Esel einfach geglaubt haben. Oh, ich könnte mir die Haare ausraufen, wenn ich nicht schon längst eine Glatze hätte!

Die Beamten bestiegen wieder ihren Patrouillenwagen und setzten die Fahrt fort. Als sie als kleiner Punkt am Horizont verschwunden waren, schaltete Ben zuerst das Strahlungsgerät ab, da es beträchtliche Mengen ihrer Antriebskraft verbrauchte, und ließ den Motor anspringen.

So, jetzt aber nichts als blitzesschnelle zu unserer ‚Weltenraum zurück, Silvia, damit wir der Patrouille nicht nochmals in den Weg kommen.

Drei Stunden später hatten sie den Platz erreicht, an dem das Raumschiff zurückgeblieben war. Doch so sehr sie ihn auch absuchten, sie fanden es nicht wieder.

Vielleicht hast du dich an der Stelle geirrt, Ben, meinte Silvia. Vielleicht ist es doch wo anders.

Ausgeschlossen, ich habe doch mein Ortungsgerät darauf eingestellt. Überdies erkenne ich die Gegend genau wieder, und hier sind sogar die geknickten Bäume, die bei unserer Landung ihrer Kronen beraubt worden sind. Es muß die Stelle sein, bloß das Raumschiff ist nicht mehr da. Sollten sie etwa zu einem überstürzten Start gezwungen worden sein?

Nein, Ben! ertönte plötzlich Piet Dongens Stimme aus einem Laut Sprecher, so daß der Kommandant herumfuhr. Wir stehen noch immer an der alten Stelle. Aber du hast anscheinend vergessen, daß wir unsere. Invisibilitationsstrahlen eingeschaltet haben!

Ich bin ein Idiot! beschimpfte Ben sich selbst und schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. Wie konnte ich nur darauf vergessen! Haben uns doch die gleichen Strahlen erst selbst vor einer allzu neugierigen Polizeipatrouille gerettet! Schaltet das Gerät wieder aus, Jungs, damit Silvia und ich sehen, wo wir einsteigen müssen!

Irgendwo knackste es und im nächsten Augenblick sahen sie das große Raumschiff vor sich stehen. Sie waren nur fünf Meter von ihm entfernt gewesen und hatten es dennoch nicht wahrgenommen. Die sowohl das menschliche wie das Kameraauge täuschenden Invisibilitätsstrahlen waren tatsächlich großartig.

Während der Kommandant und die Krankenschwester Silvia Walker das Raumschiff durch die ausgefahrene Treppe bestiegen, schaffte ein, Teil der Mannschaft Auto, Anhänger und die Einkäufe durch den Materialschacht ins Innere. Bald war alles verstaut und alle Luken wurden wieder dicht gemacht.

Wir können starten, Ben, meldete Piet Donken durch das Bordmikrophon dem Kommandanten.

Dieser überprüfte durch Rückruf, oh auch alle andern Abteilungen des Raumschiffes startklar waren. Und als er hörte, daß dieses der Fall sei, gab er den Befehl zum Start.

Blauweiße Strahlenringe ausstoßend, setzte sich die Weltenraum langsam in Bewegung, immer mehr an Höhe und auch an Geschwindigkeit gewinnend. Bald wurde die riesige Kugel des Jupiters (316 mal großer als die Erdkugel!) immer kleiner und kleiner, bis sie endlich nur noch ein kleiner Punkt am nachtdunklen Horizont des Weltalls war.
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Ben Brook betrat die Kabine des italienischen Journalisten. Der Mann hatte sich anscheinend bereite in seine bequeme Gefangenschaft gefügt, las rauchend und lesend auf seiner Couch und hörte dazu noch die Übertragung der Jazzmusik aus dem Bordlautsprecher, für die der Musiknarr Piet Donken regelmäßig sorgte.

Als der Kommandant eintrat, erhob sich der Reporter und blickte Ben Brook erwartungsvoll an.

Ich habe mit Ihnen zu sprechen, Signore Tossini, begann Ben und angelte sich einen Hocker, um sich niederzulassen.

Werde ich bei der Zwischenlandung auf dem Jupiter an Land gesetzt, Herr Kommandant? fragte der Italiener hastig.

Ben zündete sich gelassen eine Zigarette an.

Haben Sie das erwartet?

Der Journalist zuckte die Achseln.

Es ist meines Wissens doch immer so üblich, daß man blinde Passagiere, die vorzeitig entdeckt worden sind, im nächsten Hafen den Behörden übergibt, nicht wahr?

Ja, daß ist üblich, Signore Tossini. Aber wir auf der ‚Weltenraum lieben das Übliche, das Herkömmliche, nicht, weil wir eben Abenteuernaturen sind, die das Außergewöhnliche, das Neue, lieben. Deshalb werden Sie von mir auch nicht an Land gesetzt. Es wäre jetzt übrigens auch schon zu spät dazu, denn wir haben den Planeten Jupiter bereits längst hinter uns gelassen und befinden uns schon wieder mitten im All.

Der Italiener war aufgesprungen, seine großen, dunklen Augen waren weit aufgerissen.

Soll das etwa heißen, daß Sie mich auf Ihrer Reise zum Saturn mitnehmen, Kommandant? fragte er, sich beim Sprechen fast überstürzend.

Allerdings, antwortete Ben, und er erwartete jetzt Protestrufe und Zornesausbrüche des heißblütigen Südländers. Doch nichts dergleichen, geschah. Im Gegenteil, die Augen des schwarzhaarigen Mannes strahlten plötzlich und sein vollippiger Mund verzog sich zu einem freudigen Grinsen.

Oh, das ist herrlich, Kommandant! Das ist ausgezeichnet! Ich danke Ihnen tausendmal für dieses Entgegenkommen!

Erstaunt blickte Ben den Reporter an.

Es macht Ihnen also gar nichts aus, daß Sie mitkommen müssen, Signore Tossini?

Ausmachen?. Ich bin glücklich, daß ich als einziger Journalist der Erde die Fahrt zum Saturn mitmachen darf! Ich werde der berühmteste aller Reporter zwischen Terra und Jupiter werden!

Immer vorausgesetzt, daß wir zurückzukehren in der Lage sein werden, Signore Tossini!

Der Italiener machte eine leidenschaftliche Geste.

Oh, wir werden zurückkehren, Kommandant, dessen bin ich völlig sicher! Sie sind doch eine Koryphäe auf dem Gebiete des Raumfluges!

Ben lächelte über den Überschwang des jungen Italieners.

Schön, Signore Tossini, ich werde das von Ihnen in mich gesetzte große Vertrauen zu rechtfertigen haben. Aber jetzt zu etwas anderem. Sie werden für die Dauer unserer Fahrt irgendeine Tätigkeit übernehmen müssen, denn wir können es uns nicht leisten, Drohnen auszufüttern. Was können Sie?

Ich? Der Italiener verdrehte die Augen. Oh, ich kann vieles, Kommandant! Am besten kann ich spannende Artikel schreiben.

Dafür haben wir hier auf der ‚Weltenraum leider keine Verwendung. Da müssen Sie schon mit etwas anderem aufwarten.

Oh, dann kann ich beispielsweise Mandoline spielen!

Ben grinste.

Das mag gut für unsere kleine Bordkapelle sein  obwohl wir hier höchstwahrscheinlich gar keine Mandoline besitzen , aber praktischen Wert hat es keinen. Können Sie funken, morsen, Pläne zeichnen? Oder vielleicht elektrische Apparaturen auseinandernehmen, reparieren und wieder zusammensetzen?

Der Italiener schüttelte traurig den Kopf.

Nein, Kommandant …

Schön, dann werde ich Sie in die Kombüse stecken, Signore Tossini. Geschirrabwaschen können Sie ganz bestimmt, und falls nicht, so wird es Ihnen unser Koch schon beibringen.

Der Reporter machte eine enttäuschte Miene.

Oh, Kommandant, wenn das die Welt erfährt, daß ich, der berühmte Reporter Tonio Tossini, auf dem Raumschiff ‚Weltenraum als Geschirrwäscher gearbeitet habe, so wird das ein homerisches Gelächter verursachen und ich bin für den Rest meiner Tage ein erledigter Mann!

Ben unterdrückte ein Lächeln.

Ich verspreche Ihnen, Signore Tossini, daß wir es unbedingt geheimhalten werden.

Dieses Versprechen beruhigte den feurigen Südländer wieder einigermaßen. Doch als Ben den Reporter dann in die Kombüse führte und dieser die großen Kochtöpfe und das viele Geschirr sah, wurde er wieder melancholisch.

Kommandant, lassen Sie mich doch bitte irgend etwas anderes tun, meinetwegen Berichte in die Maschine tippen, Akten ablegen oder sonst etwas, was mehr in mein Fach schlägt! bat er.

Solche Arbeit haben wir auf der ‚Weltenraum nicht, Signore Tossini. Aber auch Geschirrwaschen ist eine große Aufgabe auf einem Raumschiff. Stellen Sie sich vor, wir müßten alle aus schmutzigen Tellern essen und aus verkrusteten Tassen trinken! Wir würden höchstwahrscheinlich über kurz oder lang krank werden und niemals unser Ziel erreichen. Sie also helfen uns mit Ihrer Arbeit, den Saturn zu erreichen!

Da hing sich der Italiener mit Todesverachtung eine nicht mehr ganz blütenweiße Küchenschürze um und begann damit, den Berg Geschirr zu waschen, der vor ihm stand.
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Der Weltpräsident öffnete das an ihn persönlich gerichtete Schreiben des Chefkommandanten der Raumschiffflotte, Dr. Hendrik Brook. Es war soeben mit der Dienstpost gekommen und gleich an den Lenker der Weltpolitik weitergeleitet worden.

Es war ein mit der Maschine geschriebener, fast zwei Seiten umfassender Brief, der folgenden Wortlaut trug:



Sehr geehrter Herr Präsident!



Gestatten Sie mir, daß ich mit heutigem Tage das mir übertragene Amt des Chefkommandanten der Vereinigten Raumschiffflotten niederlege.

Mein Rücktritt hat folgende Gründe:

1. bin ich der Ansicht, daß ich in dem abgelaufenen Jahr die mir seinerzeit übertragene Aufgabe nach bestem Wissen und Können erfüllt habe, so daß die Transferierung der Menschheit von der Erde zum Jupiter heute nur noch eine Routineangelegenheit ist, die auch von einer jüngeren, etwas weniger erfahrenen Kraft geleitet werden kann.

2. habe ich in Erfahrung gebracht, daß mein Sohn Ben Brook sich mit der festen Absicht trägt, mit einem Super-Raumschiff eine Privatexpedition zu dem noch unerforschten Planeten Saturn zu unternehmen, bei welchem Unternehmen ihn nicht allein seine Braut, sondern auch seine Schwester und deren Gatte begleiten werden. Es wäre daher zu erwarten, daß ich von meinen nächsten Angehörigen abermals auf lange Zeit, vielleicht sogar auf Jahre hinaus, getrennt sein würde. Das und das Verlangen, nach soviel theoretischer Mitarbeit nun endlich auch einmal selbst einen Expeditionsflug mitmachen zu können, veranlassen mich, mich dem Unternehmen meines Sohnes anzuschließen. Auch meine Gattin wird mich dabei begleiten.

Wenn Sie, sehr geehrter Herr Präsident, diesen Brief in Händen halten, werden wir längst unterwegs sein. Ich bitte Sie, unter Berücksichtigung der bisherigen Verdienste um die Weltregierung, die sich mein Sohn, beziehungsweise ich selbst mir erwarb, von einer Verfolgung unseres Super-Raumschiffes Abstand nehmen zu wollen. Was wir tun, geschieht  wenn es vielleicht auch nicht in völlig korrekter Form erfolgt  ja doch nur zum Besten der Erdbevölkerung, die gewiß lebhaft daran interessiert ist, so bald wie möglich zu erfahren, wie ihr Nachbarplanet Saturn bestellt ist.

Hoffend und wünschend, daß die Transferierung der Erdbevölkerung bald beendet sein möge und daß unsere Menschheit auf dem neuen Lebensplaneten einer noch schöneren Zukunft entgegengehe, verbleibe ich, sehr geehrter Herr Präsident,

Ihr sehr ergebener

Dr. Hendrik Brook

Astronom und Sonnenforscher

Chefkommandant der RFS a. D.



Der Weltpräsident legte das Schreiben kopfschüttelnd auf die Tischplatte.

Unglaublich! murmelte er. Selbst solche ruhigen Grauköpfe wie dieser Doktor Brook sind vor plötzlich auftauchenden abenteuerlichen Gelüsten nicht sicher.

Dann rief er durch das Haussprechgerät einen seiner zwölf Sekretäre herbei.

Sullivan, wie steht es eigentlich mit dem Super-Raumschiff, das wir in Auftrag gegeben haben?

Der Sekretär schlug in einem Büchlein nach.

Das wurde vor einer Woche zu Probeflügen übergeben, Herr Präsident.

An wen?

Wieder zog der Sekretär sein Büchlein zu Rate.

An Kommandant Ben Brook, Herr Präsident.

So, an diesen Brook also! Und wissen Sie, ob dieses Super-Raumschiff sich zur Zeit noch im Hangar oder auf einem Probeflug befindet?

Da müßte ich im Flughafen nachfragen, Herr Präsident.

Tun Sie das, Sullivan, und zwar augenblicklich bitte.

Der Sekretär stellte eine Blitzverbindung mit der Flughafenleitung her. Im Bildfernsprecher zeigte sich ein Oberst der Raumflotte. Sein Gesicht war sichtlich verstört.

Nein, die ‚Weltenraum befindet sich weder im Hangar noch auf einem Probeflug, sagte er. Sie ist mit samt ihrem Einflieger spurlos verschwunden!

Spurlos verschwunden? Nehmen Sie doch Funkverbindung mit dem Schiff auf!

Das haben wir ja bereits versucht, aber wir kriegen keine Antwort. Entweder ist die Funkanlage des Raumschiffes gestört oder es ist ihm irgend etwas zugestoßen.

Der Weltpräsident selbst stellte sich jetzt vor dem Bildschirm des Telesprechers auf.

Streichen Sie das Super-Raumschiff ‚Weltenraum von Ihren Listen, Oberst! Kommandant Ben Brook ist mit dem Schiff durchgebrannt!

Durchgebrannt, Herr Präsident?

Jawohl, und zwar zum Saturn! Und der alte Brook, unser bisheriger Chefkommandant, befindet sich gleichfalls an Bord! Ende! Der Präsident schaltete mit einem Fingerdruck den Apparat aus.

Fünf Minuten später war das große Arbeitszimmer voller Menschen, Zivilisten und Militärs.

Meine Herren, sagte der Präsident, Kommandant Ben Brook ist mit dem Super-Raumschiff ‚Weltenraum durchgebrannt. Sein Ziel ist der Saturn! Da anzunehmen ist, daß er auf dem Jupiter Zwischenlandung macht, so ist dort höchste Alarmbereitschaft zu halten. Auch die Patrouillenraumschiffe sind anzuweisen, nach der ‚Weltenraum Ausschau zu halten. Sollte das Superraumschiff gesichtet werden, so ist es zur Landung zu zwingen, beziehungsweise festzuhalten.

Dürfen wir notfalls Waffengewalt anwenden, Herr Präsident? erkundigte sich ein General.

Der Weltpräsident überlegte eine kleine Weile und schüttelte dann den Kopf.

Nein, ich wünsche das nicht. Ich möchte kein Blutvergießen, da die Leute, die sich in dem Raumschiff befinden, der Menschheit immerhin Großes geleistet haben. Auch sind die Insassen im Falle einer Anhaltung zwar in Gewahrsam zu nehmen, jedoch höflich und zuvorkommend zu behandeln. Ich behalte mir die Bestrafung dieser Leute selbst vor Tun Sie ihr Äußerstes, um der ‚Weltenraum und ihrer Insassen habhaft zu werden. Es ist eine Prestigesache. Aber krümmen Sie den Menschen darin kein Haar, sonst ziehe ich Sie zur Verantwortung! Das ist alles, meine Herren!

Als die Militärs und Zivilisten jetzt das Arbeitszimmer des Präsidenten verließen, schüttelte der General sein weißes Haupt.

Solche Aufträge habe ich gern! brummte er leise zu seinem Nachbarn, einem Generalmajor. Das ist die bekannte Methode  Wasch mir den Pelz, aber mach mich nicht naß!
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Unterdessen raste die Weltenraum mit mehrfacher Lichtgeschwindigkeit dem unendlich weit entfernten Saturn zu, von dem selbst die heutigen Wissenschafter nur sehr wenig wußten. Man hatte berechnet, daß dieser seltsame Planet 1426 Millionen Kilometer von der Sonne entfernt ist, also doppelt so weit wie der Jupiter. Die Umlaufszeit des Saturns um die Sonne beträgt 29 Jahre und 167 Tage, ist also rund dreißigmal so lang wie jene der Erde. Dafür dauern dort Tag und Nacht zusammen bloß 10 Stunden und 14 Minuten. Ferner weiß man, daß der Saturn nicht weniger als zehn ihn ständig umkreisende Monde besitzt und außerdem in der Äquatorebene ein seltsames System von Ringen hat.

Schier Tag und Nacht saßen die beiden Astronomen, Professor Cumberland und Dr. Hendrik Brook, vor den Fernrohren und Teleobjektiven der Weltenraum, um den immer näherkommenden und dadurch selbstverständlich auch immer größer werdenden Planeten aus Perspektiven zu beobachten, die bislang noch keinem Menschenauge möglich waren.

Und wenn sie den Planeten, der das Ziel ihrer langen Reise war, nicht gerade beobachteten, so saßen sie bestimmt mit den anderen Wissenschaftlern beisammen und debattierten über die Bedingungen, die sie dort erwarten würden. Bei diesen Debatten mit dem Biologen Dr. Brando, dem Arzt Dr. Amerson und der Chemikerin Hannie Cartreau, Bens Schwester, ging es oft sehr lebhaft zu, so daß der Kommandant nicht selten den Vermittler spielen mußte, wobei er meistens sagte: Wartet es doch ab! In einigen Wochen sind wir am Ziel, dann werdet ihr sehen, wer recht hat und wer nicht. Einstweilen streitet ihr euch doch um des Kaisers Bart!

Ritje Brook, Dr. Brooks Gattin und Bens Mütter, war den ganzen Tag damit beschäftigt, die verschiedenen Räume des Super-Raumschiffe wohlig herzurichten und es der Besatzung so wohnlich wie möglich zu machen. Sie wurde in diesen Bestrebungen von ihrer künftigen Schwiegertochter Silvia Walker unterstützt, die gegenwärtig als Krankenschwester so gut wie nichts zu tun hatte, da gottlob niemand krank war und es lediglich ganz unbedeutende Unfälle, wie einen gequetschten Finger, eine kleine Verbrennung oder eine Beule auf der Stirn gab.

Eine volle Woche lang hatte man noch die Radiosendungen vom Jupiter abhören können, wo man einen starken Sender aufgebaut hatte. Doch dann war der Empfang immer schwächer und schwächer geworden, je mehr man sich von dem Riesenplaneten entfernte. Und nun war man wieder ohne jede Verbindung mit der alten und der neuen Heimat der Menschheit.

Doch an Unterhaltung und Zerstreuung mangelte es den Leuten auf der Weltenraum absolut nicht. Es standen Tonbänder mit Tausenden von Musikstücken aller Geschmacksrichtungen zur Verfügung, man hatte viele Dutzende Filmrollen im Archiv, die im Roboter-Vorführapparat im Aufenthaltsraum mühelos abgespielt werden konnten. Es gab ferner eine große Mikro-Bibliothek mit Tausenden winzigen Bänden aus allen Wissensgebieten. Wenn man einen von ihnen leisen wollte, brauchte man ihn nur in den Vergrößerungsapparat zu schieben und konnte dann wie in einem normalen Buch lesen. Wem aber auch das noch zuviel Mühe war, der konnte sich den Inhalt dieses Buches auch durch das Lektophon vorlesen lassen.

Überdies war ein Raum als kleiner Turnsaal eingerichtet worden, wo es Hanteln, einen Barren, ein Reck sowie Schaukelringe gab. Etliche der Männer veranstalteten untereinander Box- und Ringkämpfe, spielten Tischtennis oder mit dem Medizinball, um körperlich in Form zu bleiben.

Es ließ sich also ganz gut leben auf der Weltenraum, zumal auch die Verpflegung ausgezeichnet war. Und doch sehnte jeder einzelne das erste Ende des Fluges, die Landung auf dem Saturn, herbei. Denn diese und die Erforschung des neuen Planeten war und blieb ja das Hauptziel der Expedition.
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Tag und Nacht starteten von den Raumflugplätzen der Erde die großen, mit Material oder Menschen beladenen Raumschiffe zum Flug auf den Jupiter. Gut ein Drittel der Erdbevölkerung war bereits evakuiert worden. Zuerst hatte man hauptsächlich junge, agile Leute zu dem Riesenplaneten hinaufbefördert, da es dort droben ja erst die Heimstätten für die Millionen und aber Millionen Menschen zu errichten gab.

Es wäre natürlich unmöglich gewesen, für fast vier Milliarden Menschen so massive Häuser zu erbauen, wie sie vielfach auf Erden üblich waren. Dazu hätte man nicht Jahre, sondern viele Jahrzehnte und länger benötigt. Die Menschheit würde vorerst in leichten, schnell zusammensetzbaren Holz- und Plastikhäusern wohnen, die weder allzu hohe Kosten verursachten noch viel Arbeitszeit beanspruchten.

Da auf dem riesigen, völlig unbewohnten Planeten Grund und Boden in Hülle und Fülle vorhanden waren, so konnte man auch den Städten und sonstigen menschlichen Ansiedlungen ohne weiteres gewaltige Ausdehnungen verleihen. Im Zeitalter der Hubschrauber, der Klein- und Kleinstraketen war die Überwindung von großen Entfernungen ja ohnehin kein Problem mehr.

Von großem Vorteil war es auch, daß Licht- und Kraftstrom heutzutage nicht mehr wie früher mittels Kabel- und Drahtleitungen zu den zahlreichen Verbrauchern transportiert werden mußten, sondern gleich den Rundfunkwellen einfach ausgestrahlt um von Transformatoren aufgefangen und entsprechend umgewandelt wurden. Überdies ersetzten die sich immer mehr durchsetzenden Atommotoren die elektrische Kraft immer mehr und mehr.

Da es sich als unmöglich herausstellte, alle Erdbewohner wie Flugpassagiere in bequemen Tramsportraumschiffen auf den Jupiter zu befördern, da man hiezu mindestens die zehnfache Anzahl an Schiffen sowie die doppelte und dreifache Zeit gebraucht hätte, entschloß man sich zu einer zwar drastischen, aber praktischen Lösung dieses Problems.

Ein französischer Arzt hatte diese Methode entdeckt und in langen Versuchen zur Vollkommenheit weiterentwickelt.

Den zur Evakuierung bestimmten Menschen wurde kurz vor dem Abflug eine Injektion verabreicht, die sie in einen scheintotähnlichen Schlaf versetzte, aus dem erst eine Gegeninjektion sie wieder erweckte. In diesem Zustand konnten die Passagiere wie leblose Waren zu Hunderten auf verhältnismäßig kleinem Raum untergebracht werden, da sie auf dem wochenlangen Flug ja keinerlei Bewegungsfreiheit und natürlich auch weder Speise noch Trank benötigten. Auch ihr Sauerstoffverbrauch sank in diesem Zustand fast auf Null herab, was ein weiterer Vorteil für diese Massentransporte war. Auf diese Weise konnte mühelos die zehnfache Menge an Personen zum Jupiter hinauftransportiert werden wie früher.

Freilich stieß die etwas ungewöhnliche Methode bei den Menschen anfangs auf Ablehnung. Es gab nur wenige Leute, die sich dazu bereitfanden, sich einschläfern und wie das liebe Vieh abtransportieren zu lassen. Manche befürchteten, daß man sie am Ende überhaupt nicht mehr wiedererwecken würde, oder daß es nicht in allen Fällen gelingen würde.

Doch als eine immer größere Zahl von Menschen auf solch praktische Art zum Jupiter transportiert worden war und diese Leute begeisterte Briefe an ihre Angehörigen und Verwandten schrieben, in denen sie diesen mitteilten, daß diese Methode nicht allein völlig schmerzlos sei, sondern man sich nachher tatsächlich wie neugeboren fühle, da entschlossen sich endlich immer mehr Leute dazu, sich auf diese Weise vorzeitig in die neue Heimat bringen zu lassen.

Die Einschläferung wurde nämlich nur dann durchgeführt, wenn der Passagier damit einverstanden war. Man zwang niemanden, doch mußten jene Leute, die sich damit nicht abfinden konnten, mit dem Abtransport zuwarten, bis genügend Passagierraum vorhanden war.

Nun war das Leben auf der Erde in diesem Zeitraum schon alles andere denn angenehm, denn es wurde von Tag zu Tag heißer und unerträglicher auf diesem Planeten, der sich mehr und mehr der Sonne näherte.

In den tropischen Gebieten war ein Leben bereits völlig unmöglich, da Temperaturen zwischen siebzig und achtzig Grad Celsius keine Seltenheit mehr waren und es fast nirgends mehr Wasser gab. Selbst das Meer verdampfte in diesen heißen Gegenden und hüllte die Küstengebiete in feucht-heiße Dampfwolken.

Selbst in den gemäßigten Zonen der Erde war es jetzt in der warmen Jahreszeit bereits so heiß, daß man nur noch in Badekostümen herumlaufen konnte und Gefahr lief, alle Augenblicke von einem Hitzschlag getroffen zu werden.

In den Fabriken, wo jetzt ausschließlich Raumschiffteile und sonstige lebenswichtige Gegenstände erzeugt wurden, hatte man überall Klimaanlagen einbauen müssen, um dort das Leben erträglich zu machen. In den Büros summten überdies über jeden Schreibtisch riesige Ventilators, um der geplagten Menschheit ein wenig Kühlung zu verschaffen.

So war es kein Wunder, daß jeder trachtete, so bald wie möglich aus der vor Hitze dampfenden Erde in die kühleren Bereiche des Jupiters zu kommen. Jetzt war der Andrang zu den Einschläferungs- und Abtransportstellen bereits so groß, daß man Dringlichkeitsbescheinigungen ausgeben mußte. Vor allem wurden jetzt jene Personen vordringlich in die neue Heimat geschickt, deren körperlicher Zustand das Erdenklima nicht auszuhalten drohte. Und jene Personen, die früher am meisten über das Einschläferungsverfahren geschimpft und es verleumdet hatten, drängten sich jetzt darum, so bald wie möglich selbst an die Reihe zu kommen.



*



Kommandant Ben Brook studierte zusammen mit den beiden Astronomen das Bild des Saturns auf dem Fernsehschirm, das sich plastisch und farbig von ihnen abhob.

Wir sind unserem Ziel schon sehr nahe, sagte Dr. Brook. Ich schätze, daß wir in drei, vielleicht aber auch schon in zwei Tagen auf dem Saturn landen werden.

Professor Cumberland schüttelte sein graues Haupt.

Sie irren, Herr Kollege. Ich bin der Ansicht, daß wir bereits morgen landen werden!

Aber das ist doch unmöglich! Sehen Sie sich doch nur die Entfernung an und vergleichen Sie sie mit der Geschwindigkeit unseres Raumschiffes! ereiferte sich Dr. Hendrik Brook.

Ben, der den beiden bisher schweigend zugehört hatte, lächelte.

Professor Cumberland hat schon recht, Pa. Er hat ja bereits Erfahrung, denn bei unserer Landung auf dem Jupiter war es ähnlich  wir sind früher angekommen als ursprünglich erwartet, weil die starke Anziehung des Planeten schließlich alle unsere Berechnungen über den Haufen geworfen hat. Es wird vermutlich auch hier so sein, denn auch der Saturn ist ja   verglichen mit unserer winzigen Erde  ein gewaltiger Riese, wenn er auch lange nicht so groß ist wie der Jupiter.

Und anderntags sollte es sich zeigen, daß der erfahrene Professor Cumberland mit seiner Theorie durchaus recht hatte. Bereits am frühen Morgen beschleunigte sich die Geschwindigkeit des Raumschiffes immer mehr, ohne daß die Besatzung des Schiffes von sich aus diese Geschwindigkeit erhöht hätte. Der Kommandant, der sich lebhaft daran erinnerte, wie diese maßlos gesteigerte Geschwindigkeit, hervorgerufen durch die Gravitation des Planeten, sie fast ins Verderben gebracht hatte, war diesmal auf der Hut und ließ rechtzeitig die Bremsdüsen einschalten, die den Flug entsprechend mäßigten.

Auch diesmal gab es einige Schwierigkeiten zu überwinden, vor allem die, nicht in das Äquatorfeld des Planeten gezogen zu werden, da eine Berührung mit dem viele Kilometer breiten Satellitenband für ihr Raumschiff eine gewiß tödliche Bedrohung bedeutet hätte. Was von der Ferne wie eine Art Bauchbinde um den Planeten aussah, entpuppte sich in der Nähe als eine den Saturn ständig umkreisende dichte Schar von kleinen Monden, Meteoren und Gesteinsteilen, die in einigen Kilometern Höhe rund um den Äquator schwebte und an dieser Stelle völlig die Sicht auf den Boden verwehrte. Und just auf diese Bauchbinde zu trieb es das Raumschiff mit unheimlicher Gewalt, als befänden sich dort riesige magnetische Felder, deren Anziehungskraft unvorstellbar groß war.

Verzweifelt bemühte sich der Pilot Piet Donken, die Weltenraum aus diesem Unheilkurs herauszuhalten. Wohl vermochte er hin und wieder die Richtung geringfügig zu korrigieren, doch bald hatte das Raumschiff abermals die alte Richtung.

Schweißtropfen standen auf Piets Stirn, und seine Schneidezähne gruben sich so fest in seine Unterlippen, daß diese bereits bluteten.

Ben! Ben! rief der Pilot schließlich verzweifelt. Ich bringe unser Schiff nicht aus diesem Teufelskurs! Wenn wir so weitermachen, werden wir in wenigen Minuten vernichtet sein!

Der Kommandant, der sich bisher mit den ersten Ergebnissen der Chemikerin befaßt hatte, die die atmosphärischen Verhältnisse auf dem Riesenplaneten untersuchte, eilte herbei.

Ruh dich ein bißchen aus, Piet! sagte er und schob den Kameraden aus dem Pilotensitz. Die Robotsteuerung war ausgeschaltet, da man jetzt keinen lang vorausbestimmten Kurs einhalten konnte, sondern nach den augenblicklich gegebenen Umständen steuern mußte.

Auch Ben traten alsbald die Schweißperlen auf die Stirn.

Verdammt! knurrte er. Der Äquator zieht uns mit unheimlicher Kraft an! Piet, gib für die gesamte Besatzung höchste Alarmstufe! Wir werden vielleicht eine Bruchlandung machen müssen!

Der Pilot zog einen Hebel herunter, und in allen Räumen des Raumschiffes ertönte die warnende Sirene, die die Besatzung aufforderte, die Raumanzüge anzulegen und sich festzuschnallen.

Ben Brook drehte im Schweiße seines Angesichtes an der Steuerung. Doch es half nichts, sie gerieten immer wieder in den Teufelskreis hinein. Da gab Ben es auf. Er drehte das Steuer herum und schaltete das Raumschiff wieder auf volle Fahrt.

Bist du verrückt, Ben? rief Piet Donken ihm zu als er dies gewahrt. Du hast ja die Beschleunigung eingeschaltet! Willst du, daß wir mit unserem Schiff gegen den Planeten rasen?!

Nein, Piet, das will ich nicht. Ich möchte vielmehr unser Schiff aus der gefährlichen Nähe des Planeten wieder herausbringen. Wir müssen den ganzen Anflug nochmals von vorn beginnen, und zwar diesmal auf einen der Pole, wo die Anziehungskraft des Äquators nicht mehr so wirksam ist.

Bens Manöver bewirkte, daß das Raumschiff sich in großem Bogen von dem angesteuerten Riesenplaneten wieder entfernte. Allmählich ließ sich auch die Steuerung wieder betätigen, was Ben veranlaßte einen Seufzer der Erleichterung zu tun. Ein Blick auf den Bildschirm zeigte ihm, daß sie sich zusehends vom Saturn entfernten.

Eine Viertelstunde wollen wir diesen Kurs noch beibehalten, dann wollen wir den Anflug von neuem wagen, sagte er zu Piet und zu den beiden Astronomen, die sich im Kommandoraum befanden und gespannt bald auf ihn, bald auf den Bildschirm blickten.

Als die fünfzehn Minuten um waren, lenkte der Kommandant sein Raumschiff abermals auf den Planeten zu, diesmal jedoch den nördlichen Pol ansteuernd. Und was er sich erhofft hatte, es traf ein  hier war die Anziehungskraft normal. Sie kamen nicht von ihrem selbstgewählten Kurs ab und mußten nicht befürchten, zwischen den Planetoiden, Monden und Meteoren zermalmt und aufgerieben zu werden.

Der Kommandant schaltete die Bordsprechanlage ein.

An alle! An alle! sprach er. Wir werden in etwa einer Viertelstunde im Polargebiet des Planeten landen. Zieht euch alle extra warme Kleidung an und seht nach, ob die Heizung eurer Raumanzüge in Ordnung ist!

Alle waren auf ihrem Posten. Der Navigator meldete in kurzen Abständen die Entfernung von dem angeflogenen Planeten.

15.000 Meter!

Wir durchstoßen jetzt eine Wolkendecke, sagte Ben. Was zeigt der Radarschirm?

Flachland, bedeckt mit Eis und Schnee!

Kunststück, wenn wir auf unserer guten alten Erde auf Nowaja Semlja landen, finden wir dort auch nichts anderes.

12.000 Meter! meldete der Navigator.

Wir befinden uns bereits unter der Wolkendecke. Zusatzbremsdüsen einschalten!

Der Flug wurde immer langsamer. Das Super-Raumschiff, das imstande war, mit vielfacher Lichtgeschwindigkeit dahinzurasen, flog jetzt fast so langsam wie ein Hubschrauber dahin.

9000 Meter! meldete der Navigator.

Ben warf einen prüfenden Blick auf den Fernsehschirm. Deutlich sah man die weiße Polarlandschaft vor sich. Es schien die Zone des ewigen Eises zu sein.

Bald haben wir es geschafft, sagte der Kommandant. Bremsdüsenausstoß noch verstärken!

6000 Meter! ließ sich die Stimme des Navigators vernehmen.

Wie hoch  oder besser gesagt wie tief  ist die Außentemperatur?

75 Grad Celsius! kam die Antwort.

Brrr! Grad keine Badetemperatur!

3000 Meter!

Ben drückte auf einen Knopf, und die vordere Metallwand des Raumschiffes schob sich automatisch zurück. Durch eine dicke Plastikscheibe vermochte man nun schon mit freiem Auge zur Erde hinzusehen, die hier freilich bloß aus Eis und Schnee bestand.

1000 Meter!

Gleich werden wir behutsam aufsetzen, versetzte Ben.

500 Meter!

Man konnte jetzt sehen, wie die aus den Bremsdüsen strömenden Strahlen das Bodeneis färbten und stellenweise schmolzen. Ein sanfter Ruck und das Raumschiff hatte sein Ziel erreicht.

Ben rief nach seiner Schwester, der Chemikerin, damit sie zusammen mit dem Biologen die Atmosphäre des Saturns analysieren möge.

Die Außentemperatur beträgt auf dem Pol zur Zeit 45 Grad Celsius, meldete sie als erstes. Windgeschwindigkeit 25 Kilometer in der Stunde.

Etwas später meldete sie die Zusammensetzung der draußen vorhandenen Atemluft: 32.5 Prozent Sauerstoff, 66.3 Prozent Stickstoff und 1.2 Prozent Kohlensäure. Damit ist die Atmungsluft also sauerstoffreicher als auf unserem Planeten.

Und keinerlei giftigen Gase oder dergleichen festzustellen?

Nein.

Schädliche Strahlungen?

Die beiden stellten gewissenhafte Messungen an und verneinten dann auch diese Frage.

Gut, dann werden wir einmal einen Spaziergang ins Freie machen, entschied Ben. Raumanzüge benötigen wir dabei nicht, bloß sehr warme, windschützende Kleidung. Wer begleitet mich freiwillig?

Es melden sich gleich zehn Personen auf einmal, sagte Piet Donken. Und dabei ginge ich selbst auch ganz gern einmal mit hinaus.

Ben wählte einstweilen drei Leute aus, nämlich seinen Vater, Professor Cumberland und Ingenieur Cartreau.

Die andern kommen später dran. Es muß schließlich auch jemand im Raumschiff bleiben, für den Fall, daß uns etwas zustößt.

Sie stiegen durch die Schleuse über die hinabgelassene Treppe ins Freie. Der frostige Wind blies eisig um ihre Ohren, aber ihre warme Kleidung; schützte sie.

Ben hatte eine Eisenstange, an der die Flagge der Weltregierung flatterte, bei sich und stieß sie jetzt in das Eis.

Planet Saturn, ich ergreife hiermit im Namen der Weltregierung von dir Besitz!

Alle im Freien Anwesenden legten ihre rechte Hand an den Mützenrand. Es war ein feierlicher Augenblick, der vom Raumschiff aus mit einer Telekamera gefilmt wurde.

So, und jetzt sehen wir uns einmal in der Gegend um. Sehr wirtlich und einladend ist sie ja nicht, sagte Ben, weiterschreitend. Aber wir befinden uns ja auch auf dem Nordpol des Saturns. In den gemäßigteren Zonen werden wir zweifelsohne auch freundlichere Gegenden finden.

Riesige Eisblöcke versperrten ihnen ab und zu den Weg. Sie mußten sie umgehen, wenn sie sie nicht überklettern wollten.

Plötzlich blieben die vier Menschen wie angewurzelt stehen. Sie sahen in etwa zehn Meter Entfernung einen Eisbären vor sich stehen. Aber es war kein gewöhnlicher Eisbär, wie man ihn in den Polargegenden der Erde oder in den Tiergärten der Großstädte sehen konnte. Es war vielmehr ein Koloß von einem Eisbären, es hatte die Größe eines Elefanten und ein langes, zottiges Fell. Als er die Menschen erblickte, bleckte er seine mächtigen, scharfen Zähne und brummte wütend.

Zurück! rief Ben den andern zu. Ich habe als einziger meine Strahlenpistole bei mir! Lauft zum Schiff zurück, während ich euch Rückendeckung gewähre. Ich möchte den Kerl für mein Leben gern bis zu unserem Schiff locken und ihn dann durch eine Gewehrkugel erledigen. Sein Fleisch müßte ein willkommener Zuschuß zu unseren Fleischvorräten bedeuten, und das Fell gäbe einen Bettvorleger ab.

Während die andern eilig zum Raumschiff zurückliefen, behielt Ben das riesige Tier im Auge und wich nur Schritt um Schritt zurück, die Strahlenpistole schußbereit in Händen haltend. Versuchte das Tier ihn anzugreifen, so würde er abdrücken müssen. Ein blauweißer Strahl würde aus der Mündung seiner Pistole strömen und den gewaltigen Eisbären in Atome auflösen. Aber Ben wollte ihn lieber auf die gewöhnliche Art töten, wozu er freilich eine Kugelbüchse benötigte, die er sich erst aus der Waffenkammer holen mußte.

Langsam folgte ihm das riesige Tier mit dem schneeweißen Fell nach, die verhältnismäßig kleinen Augen drohend auf ihn gerichtet.

Ben, der Schritt für Schritt zurücktrat, bemerkte den kleinen Eisblock nicht, der sich hinter ihm befand. Im nächsten Augenblick glitt der Kommandant auf dem glatten Eise aus und fiel auf den Rücken. Die Strahlenpistole entfiel seiner Hand und kollerte zwischen die Beine des sich rasch nähernden Eisbären.

Mit vor Überraschung und auch Schreck weitaufgerissenen Augen starrte der Kommandant auf das gewaltige Tier, dessen warmer Atem jetzt bereits sein Geeicht streifte. Der mächtige Kopf mit den scharfen Zähnen war nun dicht über ihn, die listigen Äuglein blickten wütend auf ihn: ein tiefes, zorniges Brummen drang aus dem Brustkorb des Tieres.

Jetzt ist es aus mit dir! dachte Ben, der plötzlich ganz ruhig war. Du hast den Planeten Saturn erreicht und wirst nun auf ihm sterben! Leb wohl, schönes Leben!

Der Eisbär hob jetzt seine gewaltige linke Pranke zum tödlichen Hieb. Ben sah deutlich die ‚gefährlichen Krallen.

Da krachte plötzlich ein Gewehrschuß auf. An der Stelle seines rechten Auges hatte der weißfellige Riese mit einemmal ein gähnendes Loch. Und jetzt sank das Tier mit einem Röcheln um. Es wäre zweifellos auf Ben gestürzt, wenn dieser sich nicht geistesgegenwärtig blitzschnell zur Seite gerollt hätte. Das Eis erzitterte unter dem Aufprall des gewichtigen Tierleibes. Dann war es wieder mäuschenstill.

Ben seufzte erleichtert auf. Er fand es wunderschön, noch immer am Leben zu sein und seinen vierbeinigen Feind tot vor sich liegen zu sehen.

Jetzt blickte er zum Raumschiff, auf dessen Treppe mehrere Personen standen.

Wem verdanke ich mein Leben? erkundigte er sich interessiert.

Signore Tossini, sagte Bens Vater und deutete auf den Küchenjungen. Er ist der Meisterschütze.

Mit einem anerkennenden Lächeln auf den Lippen trat der Kommandant auf den jungen Reporter zu, schüttelte ihm die Hand und erklärte: Herzlichen Dank, Signore Tossini. Wo haben Sie so gut schießen gelernt?

Oh, ich kann das schon seit meiner Kindheit, Kommandant. Ich bin leidenschaftlicher Jäger.

Das war mein Glück. Sie haben jetzt einen Wunsch frei, Signore Tossini. Wählen Sie! Wollen Sie das Fell des Riesenbären? Wollen Sie eine Belohnung? Oder sonst etwas?

Der Italiener nickte.

Ja, Kommandant, ich habe einen Wunsch. Einen ganz großen.

Wenn seine Erfüllung in meiner Macht steht, so ist er bereits erfüllt, Signore Tossini.

Ich möchte nicht mehr länger in der Küche Geschirrwaschen müssen, Kommandant!

Ben lachte auf.

Gut, Ihr Wunsch soll sogleich erfüllt werden. Von dieser Stunde an brauchen Sie nicht mehr in der Küche zu arbeiten. Ein so guter Schütze wie Sie wird uns im weiteren Verlauf unserer Expedition sicherlich noch wertvolle Dienste erweisen.

Der Kommandant gab jetzt Auftrag, den erlegten Riesenbären auszunehmen, das Fleisch in das Raumschiff zu schaffen und dann alles für den Weiterflug bereit zu machen.

Wir wollen auch die gemäßigten Zonen dieses Planeten kennenlernen. Wenn man die Menschen eines Hauses kennenlernen will, bleibt man auch nicht auf dem unbewohnten Dachboden stehen.

Nachdem Fleisch und Fell des Bären verstaut war, setzte sich das Raumschiff abermals in Bewegung, diesmal jedoch bloß zweitausend Meter Höhe aufsuchend, von wo aus man bequem die darunter liegende Landschaft beobachten konnte. Allmählich blieb die Eis- und Schneezone zurück und wandelte sich in öde Steppenlandschaft. Noch sah man nirgends eine menschliche Ansiedlung oder Menschen selbst, was aber keineswegs bewies, daß dieser Planet ähnlich wie der Jupiter unbewohnt war, denn auch auf der Erde gab es Steppen- und Tundrengebiete, in denen nur die öde Leere herrschte.

Sind irgendwelche Funksignale wahrzunehmen, Piet? erkundigte sich Ben bei seinem Kameraden am Funkgerät.

Dieser schüttelte den Kopf.

Ich lausche schon die ganze Zeit nach irgendwelchen Signalen, aber es ist alles stumm hier. Möglicherweise sind wir diesmal auf einem toten Planeten gelandet. Vielleicht ist der Saturn überhaupt bar jedes menschlichen Lebens.

Das glaube ich nicht, sagte Dr. Brando, der Biologe. Wo tierisches Leben zu finden ist, gibt es meistens auch höherentwickelte Wesen. Die Natur macht selten das eine ohne das andere.

Silvia, die in der Nähe der großen Plastikscheibe stand und durch ein Fernrohr nach unten blickte, deutete aufgeregt auf eine sich rasch fortbewegende Tiergruppe.

Das sind abermals Riesenexemplare! Aber sie sehen wie ungeheure Känguruhs aus!

Nun blickten auch die andern durchs Fernrohr, und der Navigator stellte das Fernsehgerät auf die Gruppe ein. Ein Ruf der Überraschung drang aus aller Mund.

Das sind doch vorsintflutliche Tiere! rief Ben aus.

Allerdings! antwortete der Biologe. Es handelt sich um Dinosaurier, Kriechtiere, die auf unserem Planeten seit Millionen Jahren ausgestorben sind. Ich bin gespannt, diese vorsintflutlichen Tiere, von denen wir bisher bloß Knochenfunde haben, einmal lebend kennenzulernen.

Ben machte dem Biologen diese Freude und ging mit dem Raumschiff auf etwa hundert Meter hinunter. Sogleich stoben die Urtiere auseinander, bloß zwei blieben stehen und starrten mordlustig selbst auf den Riesen in der Luft.

Wir wollen einmal ausprobieren, ob diesen Riesentieren mit unseren Strahlenwaffen beizukommen ist, sagte Ben jetzt und stellte den Todesstrahler auf einen der Dinosaurier ein. Ein Knopfdruck, ein blau-weißer Strahl blitzte auf, und im nächsten Augenblick war das häßliche Exemplar vom Erdboden verschwunden.

Gott sei Dank! sagte Ben. Wir können uns also wenigstens gegen diese Viecher erfolgreich zur Welt setzen!

Sie flogen wieder weiter, jetzt bloß einige hundert Meter über dem Erdboden. Es zeigten sich noch andere seltsame Tiere, fünf bis sieben Meter lange Echsen, die furchterregende Köpfe und drohende Zähne hatten.

Allmählich wurde die Landschaft artenreicher, ging schließlich in dichten Urwald über, der sich viele Hunderte Kilometer dahinzog und nicht zu durchblicken war.

Nun überquerten sie ein mehrere tausend Meter hohes Gebirge, überflogen wieder eine riesige, grasbewachsene Ebene und sahen auch einen gewaltigen See, in dem der Biologe, der ständig durch das Fernrohr blickte, entzückt eine Reihe von urgeschichtlichen riesigen Wasserbewohnern feststellte.

Das wird eine herrliche wissenschaftliche Ausbeute ergeben! frohlockte er.

Mir wäre es lieber, ich wüßte bereits, ob auf diesem Planeten Menschen leben oder nicht, sagte der Kommandant. Hörst du noch immer keinerlei Funksignale, Piet?

Der Funker schüttelte den Kopf.

Nicht das geringste, Ben. Der Äther ist ganz stumm!

Dann muß der Planet entweder unbewohnt oder lediglich von Menschen niederster Kulturstufe bewohnt sein.

Unsere Wasservorräte könnten schon ganz gut eine Auffrischung vertragen, erklärte der Arzt. Vielleicht könnten wir bei irgendeiner Wasserstelle landen und nach einer Analyse des kostbaren Naß unsere Tanks neu auffüllen.

Geht in Ordnung, Doc, versetzte Ben. Wir gehen in Kürze nieder und werden alles Nötige veranlassen. Sucht einen geeigneten Landeplatz aus, Boys.

Eine Viertelstunde später fand sich eine passende Stelle. Ein Bächlein plätscherte über Felsen herab, daneben dehnte sich eine blühende Wiese und dahinter stand ein dunkler Wald.

Wir landen hier! befahl Ben. Gleich neben dem Wasser.

Ganz langsam senkte sich das Raumschiff hernieder. Ein paar seltsame Vögel mit meterlangem Schnabel flogen entsetzt auf, als sie den Riesenvogel aus den Lüften herabkommen sahen. Doch sonst sah man weder von tierischem noch von menschlichem Leben etwas.

Ich bin der Meinung, daß dieser Planet noch völlig unbesiedelt ist, wiederholte Professor Cumberland und geriet dadurch mit dem Biologen in einen wissenschaftlichen Streit, der wieder das Gegenteil behauptete.

Laßt das, bitte! ersuchte der Kommandant. Ich glaube, wir werden bald feststellen können, wer eigentlich hier recht hat.

Jetzt setzte das Raumschiff auf den Boden auf. Der Antrieb wurde völlig ausgeschaltet, die Treppe ausgefahren.

Während meine Schwester das Wasser analysiert, machen wir einen kleinen Ausflug, schlug Ben vor. Aber diesmal nehmen wir jeder eine Kugelbüchse sowie unsere Strahlenwaffen mit, um vor unliebsamen Überraschungen sicher zu sein.

Nehmen wir doch lieber unser geländegängiges Fahrzeug mit, meinte Piet, der kein großer Freund vom Marschieren war. Wir können dann ein größeres Gebiet abgrasen.

Der Kommandant stimmte zu und gab Befehl, den atomgetriebenen Wagen ohne Anhänger auszuladen, was innerhalb weniger Minuten geschehen war.

Ben Brook, Piet Donken, Dr. Brando, Dr. Hendrik Brook und Tonio Tossini nahmen im Wagen Platz. Der Funker setzte sich ans Steuer und lenkte das Fahrzeug in forschem Tempo über die Graslandschaft dem fernen Walde zu.

Während der Fahrt begegnete ihnen allerlei Getier  Gazellen, die schnellfüßig dahinliefen, Hirsche, Rehe und Hasen. Aber nur ganz wenige ähnelten den auf Erden üblichen Exemplaren. Auch die Tierwelt auf dem Planeten Jupiter war anders gestaltet.

Es hat eben jeder Planet seine eigenen Formen, sagte der Biologe. Mich würde es nicht wundern, wenn auch die Menschen hier anders wären als wir es gewohnt sind.

Ich bin nur neugierig, wann wir endlich mit den ersten Exemplaren von ihnen zusammentreffen, murmelte der Kommandant.

Er ahnte nicht, daß dies nur zu bald der Fall sein sollte und daß ihm allerhand Überraschungen bevorstanden.

Das Fahrzeug hatte jetzt den Waldrand erreicht, und Piet Donken wollte ihn entlangfahren. Im nächsten Augenblick sackte der Wagen plötzlich mehrere Meter tief ab und blieb nach einem harten Aufprall auf dem Grunde einer Grube liegen.

Die Insassen des Wagens waren sekundenlang wie betäubt, dann gewann Ben Brook als erster die Fassung wieder.

Was war das? fragte er, sich aufrappelnd. Es war fast stockdunkel in ihrer Grube, nur eine klein wenig schimmerte über ihnen das Tageslicht durch.

Wir sind in eine Grube gefallen! lallte Piet, der sich bei dem Sturz in die Zunge gebissen hatte.

Aber wir haben doch gar keine gesehen! rief der Biologe.

Ich kann mir schon denken, wie das vor sich gegangen ist, sagte der Kommandant. Wir müssen in eine von Menschenhand gegrabene Fallgrube geraten sein, deren Oberfläche gut getarnt gewesen ist.

Dann muß es also doch Menschen hier geben! triumphierte der Biologe.

Gewiß, gewiß, und ich bin überzeugt, daß sie sich bald einstellen werden, um zu sehen, was sie da gefangen haben.

Wenn wir nur mehr sehen könnten, sagte Ben? Vater. Vielleicht fänden wir dann eine Möglichkeit, wieder hinauszukommen.

Licht haben wir genug. He, Piet, schalte doch die Scheinwerfer ein!

Der Funker tat es, und im nächsten Augenblick erhellte der Doppelstrahl die Grube. Sie war etwa sechs Meter tief und gut vier Meter breit. Die Länge betrug mehr als zehn Meter. Es mußte ein ausgewachsener Dinosaurier darin Platz haben, und für ein solches Ungetüm mußte die Fallgrube wohl auch hergestellt worden sein.

Wie kommen wir da wieder heraus? fragte sich der Biologe und kratzte sich hinterm Ohr.

Wir werden schon irgendeine Lösung finden, meinte Ben. Wir haben doch Werkzeug im Wagen. He, Piet, öffne den Kasten und gib mir den Hammer heraus, damit ich uns damit im Erdreich Stufen schlagen kann.

Es war eine mühselige Arbeit, und die Männer mußten dabei einander ablösen, damit der einzelne nicht allzu sehr ermüde. Endlich war man so weit, daß der erste  es war Ben  hinaufklettern konnte. Als der Kommandant den Rand der Grube erreicht hatte, wäre er vor Überraschung und Schreck fast wieder zurückgefallen.

Vor ihm stand eine Horde menschenähnlicher Wesen, langhaarig, bärtig, mit Tierfellen bekleidet und Keulen oder Speere in den Händen schwingend. Die Meute stieß jetzt seltsame Laute aus, deren Sinn Ben natürlich nicht verstand.

Mit einem Sprung war der Kommandant ganz heraußen und riß seine Strahlenpistole aus der Tasche. Er stellte die Waffe so ein, daß ihr Blitzstrahl den Angreifer wohl betäubte, aber nicht tötete.

Einer aus der Meute, ein großer, stämmiger Mann mit rötlichem Haupt- und Barthaar, löste sich aus der Meute und sprang mit erhobener Keule auf Ben zu. Er hätte ihn zweifelsohne mit seiner Waffe erschlagen, hätte der Raumschiffkommandant nicht rechtzeitig seine Pistole abgedrückt. Ein blauweißer Strahl schoß aus der kleinen Mündung und traf den Eingeborenen genau an der Stirn. Wie ein Holzklotz fiel der Mann zu Boden und blieb dort wie tot liegen.

Die andern, die die Szene mitangesehen hatten, wichen jetzt scheu zurück, ängstliche Blicke auf den Menschen werfend, der eine solch seltsame Waffe besaß, die Blitze verschoß und damit den stärksten Mann der Sippe umwerfend wie ein kleines Kind.

Und plötzlich, wie auf ein Kommando, warfen sich die Wilden alle zu Boden und berührten mit ihrer Stirn die Erde, damit wohl andeutend, daß sie sich dem Fremden unterwerfen wollten.

Kumbu uru! riefen sie alle dabei. Kumbu uru pagonga!

Ben verstand natürlich kein Wort, merkte jedoch, daß diese Urmenschen nicht länger an Widerstand dachten.

Er ging zum Grubenrand und rief: Kommt herauf, wir haben Besuch! Aber haltet für alle Fälle eure Strahlenpistolen mit halber Strahlstärke bereit!

Nacheinander kamen die Männer herauf und staunten über die auf dem Boden liegenden Wilden, die sich noch immer nicht erhoben.

Kumbu uru pagonga! murmelten sie in einem fort, und Ben hätte gerne gewußt, was diese Worte bedeuteten. Da erinnerte er sich des kleinen Translatorgerätes, das er in Verbindung mit dem Taschensender am Gürtel trug.

Er schaltete das winzige Gerät ein und konnte jetzt die Worte dieser Eingeborenen verstehen. Kumbu uru pagonga! bedeutete Wir ergeben uns dir, Herr!

Ben hielt den Translator vor seinen Mund.

Steht auf, Leute! sprach er hinein. Wir sind keine Feinde eures Stammes, sondern kommen in Frieden. Solange ihr uns nichts tut, werden auch wir euch nichts Schlimmes zufügen!

Erstaunt hoben die Wilden ihre Köpfe und blickten auf den fremden Mann, der auf einmal so gut ihre Sprache beherrschte.

Und plötzlich wurden diese bärtigen Menschen, die vorhin mit ihren Keulen und Speeren eine so drohende Haltung eingenommen hatten, zu neugierigen kleinen Kindern. Sie umringten Ben und blickten interessiert auf seine ihnen völlig unverständliche Kleidung und Ausrüstung.

Von wo kommst du her, o Herr? fragte jetzt ein junger Mann, der aussah, als wäre er der Sohn des noch immer ohnmächtig am Boden liegenden Rotbärtigen. Kommst du mit deinen Begleitern von jenseits der hohen Berge?

Ben schüttelte den Kopf.

Nein, wir kommen von viel weiter. Wenn ihr des Nachts die vielen Sterne am Himmel stehen seht  einer davon ist unsere Heimat.

Wie auf ein Kommando warfen sich die Wilden abermals zu Boden und wagten nicht, zu dem Sendling vom andern Stern aufzublicken.

Steht auf, Leute! befahl Ben. Wenn wir auch von einem andern Stern kommen, wir tun euch nichts, solang auch ihr friedfertig seid.

Die Ureinwohner erhoben sich abermals, und der junge Mann wendete sich an Bert.

Herr, gestatte, daß wir meinen toten Vater dort beerdigen. Er ist unser Stammeshäuptling gewesen.

Ben lächelte.

Dein Vater ist nicht tot, er wird gleich wieder zu sich kommen und keine Wunden und keine Schmerzen haben. Ihr werdet es sehen.

Er trat zu dem immer noch Bewußtlosen und rüttelte ihn. Der Rotbärtige schlug die Augen auf, und als er den fremden Mann vor sich sah, der ihn vorhin mit einem Blitzstrahl niedergestreckt hatte, stieß er einen Angstschrei aus.

Du brauchst dich nicht zu fürchten, redete der Kommandant auf ihn ein. Wir kommen als Freunde und nicht als Feinde. Steh auf, wir tun dir nichts!

Mißtrauisch erhob sich der Mann, und erst als er sah, daß auch seinen Stammesangehörigen nichts geschehen war, schien er Bens Worten zu glauben.

Mit weit aufgerissenen Augen hörte er dem Bericht seines Sohnes zu, der ihm erzählte, daß die Fremden von einem anderen Stern kämen.

Dann wendete er sich wieder dem Kommandanten zu.

Herr, ich bin Burumbu, der Häuptling der Ikonis. Wir haben diese Fallgrube errichtet, um ein Saguto zu fangen, dessen Fleisch vorzüglich schmeckt und uns für viele Tage Nahrung gibt. Als wir dich aus der Grube steigen sahen, meinten wir, du wärest einer von den Awaris, die immer über die Berge und Wälder zu uns herüberkommen, um uns zu töten und unsere Frauen und Kinder als Sklaven zu entführen. Drum sind wir auf dich losgegangen. Hätten wir gleich vom Anfang an gewußt, daß du mit den Deinen als Freund zu uns kommst, wir hätten dich selbstverständlich in Ruhe gelassen.

Es ist gut, antwortete der Kommandant der Weltenraum. Auch ich bin der Anführer meiner Leute und heiße Ben.

Ben! wiederholte der Urmensch und zeigte grinsend sein starkes Gebiß, von dem ihm kein einziger Zahn fehlte, obgleich er nicht mehr ganz jung war.

Wir müssen jetzt unseren Wagen aus der Grube herausholen, Ben, erinnerte Piet. Soll ich unser Raumschiff herbeirufen, daß es das tut?

Nein, antwortete der Kommandant, das können wir immer noch. Ich will zuerst sehen, welche technische Hilfsmittel diese Urmenschen haben. Sie müssen ja irgend etwas besitzen, um schwere Lasten aus den Gruben herauszuziehen, denn die Saurier sind höchstwahrscheinlich noch viel schwerer als unser Wagen.

Dann wendete er sich an den Häuptling.

Burumbu, kannst du uns helfen, das Ding aus der Grube zu holen? Wir brauchen es dringend, weil wir uns damit fortbewegen.

Der Häuptling kniete sich nieder und beugte sich hinab, um das Auto zu besichtigen, dessen Scheinwerfer immer noch angedreht waren. Entsetzt fuhr er zurück.

Das Tier hat ja feurige Augen! rief er, dabei am ganzen Körper zitternd.

Wir werden ihm befehlen, seine Augen zu schließen, antwortete Ben lächelnd. Es ist ein ungefährliches Tier, Burumbu. Es geht nur gegen unsere Feinde los, nicht aber gegen unsere Freunde.

Er kletterte selbst hinab, um die Scheinwerfer wieder abzuschalten.

Der Häuptling schickte seinen Sohn mit einem Auftrag fort. Er blieb einige Minuten aus und kehrte dann mit einem weiteren Dutzend Männer zurück, das grobe, selbstgeflochtene Seile mit sich trug.

Die Eingeborenen kletterten ungemein geschickt in die tiefe Grube hinab, schlangen die Seile unter das Fahrgestell des Wagens und machten dabei richtiggehende Seemannsknoten. Einer der Burschen kam dabei unwillkürlich mit dem Auslöser des Signalhorns in Berührung, so daß ein kurzer, gellender Ton zu vernehmen war. Laut schreiend sprangen die Kerle aus der Grube und warfen sich draußen platt zu Boden.

Burumbu wurde totenblaß.

Herr, dein großes Tier drunten in der Grube hat uns eben böse angefaucht!

Lächelnd schüttelte Ben den Kopf.

Er hat nicht böse gefaucht, Burumbu. Ihr habt es bloß an einer etwas kitzeligen Stelle erwischt und da hat es gequietscht.

Da lachten auch die Urmenschen und kletterten dann abermals in die Grube hinab, um die letzten Vorbereitungen zum Herausziehen des Wagens zu treffen.

Etwa zwanzig Männer spannten sich an die Seile und zogen das Gefährt Zentimeter um Zentimeter heraus, bis es endlich wieder auf seinen sechs Rädern heraußen stand, kaum beschädigt, denn es war ein robustes Allzweckfahrzeug, das viel aushalten konnte.

Häuptling Burumbu verneigte sich vor Ben.

Dürfen wir dich und die deinen in unser Dorf einladen, damit wir dir dort ein Festmahl vorsetzen können?

Gern, antwortete Ben. Wir sind gespannt, eure Behausung zu sehen. Oder lebt ihr etwa in Höhlen?

Nein, wir haben unsere Häuser mitten im Wasser errichtet, um vor unseren Feinden besser geschützt zu sein.

Ehe sie aufbrachen, holte Ben von seinem Gürtel das Fernbild- und -sprechgerät und rief das Raumschiff an. Es meldete sich Silvia, deren dunkelblondes Haar auf dem kleinen Bildschirm wie Gold schimmerte.

Hallo, Silvia, wir sind mit den ersten Einwohnern dieses Planeten zusammengetroffen. Es sind etwas wilde Kerle, wie du dich selbst überzeugen kannst.

Er schwenkte das Gerät herum, um seiner Braut an Bord einen Eindruck vom Aussehen dieser Urmenschen zu geben.

Sie haben uns jetzt in ihr Pfahlbautendorf eingeladen, wir werden also noch einige Stunden ausbleiben. Sorgt euch nicht um uns. Sie sind uns freundlich gesinnt, überdies haben wir ohnehin unsere Waffen bei uns.

Seid aber auf der Hut, Ben, bat das Mädchen, damit ihr nicht am Ende in eine Falle seht!

Keine Angst, Baby, die Kerle haben einen Riesenrespekt vor uns, seit sie die Wirkung unserer Strahlenwaffen und unser Auto gesehen haben. Sollten sie jedoch wider Erwarten eine feindselige Haltung einnehmen, so werden wir uns schon entsprechend zur Wehr setzen. Überdies können wir euch ja zur Hilfe rufen, falls wir allein nicht zu Rande kämen Ende!

Sie befahlen Burumbu und seinen Männern, vorauszugehen und bestiegen selbst den Wagen, um ihnen zu folgen. Verwundert starrten die Eingeborenen auf das Auto, das fünf Personen auf seinem Rücken zu tragen vermochte und dabei ein leises Surren von sich gab.

Der Weg führte am Waldesrand entlang, durch einen trockenen Graben, den der geländegängige Wagen spielend leicht nahm und dann an das Ufer eines Sees, in dessen Mitte sich ein großes Pfahlbautendorf erhob.

Hm, jetzt wird es Zeit, daß wir mit einigen Handgriffen aus unserem Auto ein Motorboot machen, sagte Ben, während er bereits alle nötigen Vorbereitungen dazu traf. Das Fahrzeug war so konstruiert, daß es als Amphibienfahrzeug sowohl auf dem Lande als auch auf dem Wasser als Fortbewegungsmittel dienen konnte.

Die Eingeborenen kletterten in ihre aus Baumrinden geschnitzte Kanus und ruderten auf ihre Pfahlbautenhütten zu, während das Amphibienfahrzeug langsam folgte. Hätte Ben den Motor voll aufgedreht, so hätten die starken Wellen die gebrechlichen Fahrzeuge der andern gewiß zum Kentern gebracht.

Häuptling Burumbu legte vor der größten der Hütten an; sie war wohl sein Häuptlingspalast. Dann half er seinen Gäste, ihr Fahrzeug zu verlassen.

Als sie alle auf der primitiven hölzernen Plattform standen, klatschte Burumbu in die Hände, und im nächsten Augenblick erschien ein bildhübsches Mädchen, das lediglich mit einem Lendenschurz aus Fellen bekleidet war und dort, wo die Erdenfrauen einen Büstenhalter zu tragen pflegten, lediglich eine Kette von Bärenzähnen hängen hatte.

Donnerwetter! rief Tonio Tossini aus. Auf dem Saturn gibt es also nicht nur häßliche Ungeheuer!

Schau sie nicht so verlangend an, Tonio! rief Ben ihm lachend zu Am Ende verlangt es die Stammessitte, daß du sie dann sofort heiraten mußt!

Es wäre nicht das Schlimmste, das mir passieren könnte, Kommandant.

Der Häuptling deutete auf das reizende Mädchen, das sich scheu vor den fremden Männern verneigte.

Das ist Joha, meine Tochter. Sie steht zu euren Diensten.

Die Männer von der Erde betraten nun die Hütte und sahen darin mehrere Frauen auf dem Fußboden hocken. Eine ältere Person, vermutlich Burumbus Eheweib, drehte zwischen ihren Händen flink einen Holzstab, der in das Loch eines anderen gesetzt worden war und durch die Reibung allmählich ein Feuer entfachen sollte.

Ben bückte sich und hielt der Frau sein Feuerzeug hin, das er anknipste. Erschrocken fuhr die Frau zurück.

Großer Zauberer! entfuhr es ihrem Munde. Macht Feuer ohne langes Reiben!

Interessiert kam der Häuptling näher.

Habt ihr auf eurem Stern alle solch ein Feuerwunder? Oder nur die großen Häuptlinge wie du?

Wir haben alle so etwas. Und wenn du willst, so schenk ich dir das Feuerwunder, Burumbu. Du brauchst bloß auf diesen Knopf hier zu drücken.

Freudestrahlend ergriff der Häuptling das für ihn so wertvolle kleine Ding, drückte auf den Knopf und ließ das Feuerzeug einmal brennen und dann wieder verlöschen. Ben wußte, daß er das jahrelang tun konnte, denn das kleine Exemplar irdischer Technik hatte eine Atomfüllung und war daher fast unerschöpflich in seiner Brenndauer.

Nun, da ein Feuer angefacht war, machten sich die Frauen ans Kochen und Braten. Es sollte anscheinend ein großes Festmahl werden.

Tonio Tossini, der die bildhübsche Joha nicht aus dem Auge ließ, war dem Mädchen auf die Plattform hinaus gefolgt, wo die Dorfschöne damit beschäftigt war, frischgefangene Fische von ungewöhnlicher Größe abzuschuppen, was sie mit einem großen Stein tat, der sicherlich in einer langwierigen Prozedur zugeschliffen worden war.

Tonio setzte sich neben das Mädchen und rauchte sich eine Zigarette an. Das junge Ding lachte hell auf, als sie sah, wie er den Rauch von sich blies, wie dieser ihm aus Nase und Mund quoll.

Warum lachst du, Joha, fragte Tonio das Mädchen mit Hilfe seines Translators.

Weil du jetzt aussiehst, wie Xivahe, unser feuerspeiender Berg!

Der Journalist lächelte.

Oh, mit einem Vulkan vergleichst du mich, Joha? Das ist gar kein so übler Vergleich, denn als Südländer kann ich wirklich wie ein Vulkan sein! Warte nur, bis du mich erst richtig kennenlernst!

Das junge Mädchen lachte noch immer, und dabei entglitt der geschärfte Stein ihren schlanken Händen und platschte in den See, der hier gut fünf bis sieben Meter tief war.

O weh! machte das Mädchen und bekam plötzlich ganz ängstliche Augen. Mein Messerstein! Wenn das Vater erfährt, so wird er mich bestrafen, denn er hat viele Tage dazu gebraucht, um diesen Stein so scharf zu machen!

Weine nicht darum, Joha. Ich gebe dir einen anderen Messerstein, der viel schärfer ist als der deine war.

Und er zog sein Taschenmesser hervor, das vier verschiedene Klingen besaß. Er zeigte dem Mädchen, wie man es öffnete und wie man sich seiner bediente.

Die Schöne lernte es bald, damit umzugehen, und war von den scharfen Klingen begeistert.

Dann beugte sie sich plötzlich nieder und küßte Tonios  Fuß! Es war wohl das höchste Zeichen von Ergebenheit und Dankbarkeit, die ein Ikonismädchen ausdrücken konnte.

Aber Joha! stieß Tonio verlegen aus. Bei uns küssen einen die Mädchen an ganz anderen Stellen, wo man mehr davon spürt. Nun, vielleicht beim nächstenmal.

Eine halbe Stunde später saß man beim Mahl beisammen.

Etwas mißtrauisch betrachteten die Erdenbewohner die seltsamen Fleischspeisen. Es waren gebratene und geröstete Ichthyosaurier und Dinosaurier. Doch nach den ersten Versuchen merkten sie, daß die Speisen gar nicht so übel mundeten, ja daß einige von ihnen sogar für Erdengaumen wahre Leckerbissen waren.

Seid ihr hier im Wasser nicht doch auch von verschiedenen großen Fischkriechern bedroht? erkundigte sich Ben beim Häuptling.

Nein, Herr, in diesem Wasser leben sie nicht, denn es ist zu bitter für ihren Geschmack. Darum haben wir uns dieses Wasser auch als Wohnstätte ausgemacht.

Und womit erlegt ihr diese großen Tiere, wenn ihr auf sie Jagd macht?

Burumbu deutete auf seine Keule und auf seinen Speer.

Das möchte ich gerne einmal sehen, sagte Ben.

Du kannst es morgen, o Herr, denn da ziehen wir wieder auf die Jagd. Unsere Fleischvorräte gehen nämlich schon wieder zur Neige.

Das Gelage dauerte über drei Stunden. Es gab als Nachspeise sechserlei Obstsorten und sogar einen aus Früchten gegorenen Wein, dem Piet so eifrig zusprach, daß die Kameraden ihn nachher fast auf sein Lager tragen mußten.

Der Häuptling hatte ihnen eine eigene Hütte zum Schlafen zur Verfügung gestellt, in der sie bequem und sehr luftig ruhten.

Vor dem Einschlafen rief Ben nochmals das Schiff an. Wieder war Silvia am Apparat.

Wir bleiben über Nacht, weil wir uns morgen zeitig früh mit den Urmenschen an der Saurier, und Bärenjagd beteiligen wollen. Nachherkehren wir unverzüglich an Bord zurück. Seid unbesorgt, bei den Ikonis geschieht uns nichts. Gute Nacht, Silvia, und schlafe gut!

Seine Kameraden schliefen bereits, als er in die Hütte kroch, und bald hatte auch ihn der Schlaf übermannt.

Als Joha sie wachrüttelte, meinte ein jeder, sich erst vor einer Stunde hingelegt zu haben. Doch die Sonne stand bereits hoch am Himmel. Es war freilich eine viel kleinere Sonne, als man auf Erden gewohnt war. Schließlich war sie ja auch nicht weniger als 1426 Millionen Kilometer von diesem Planeten entfernt.

Himmel, es ist schon morgen? brummte Piet. Ich habe bestimmt nicht länger als eine Stunde geschlafen?

Ben erhob sich und lachte.

Wir haben ganz vergessen, daß hier die Nacht nicht länger als drei Stunden dauert, höchstens vier im Winter. Der Planet dreht sich ja in 10 Stunden 15 Minuten um seine eigene Achse.

Dann ist es eine Schweinerei, einen nicht gleich Tag und Nacht durchschlafen zu lassen! knurrte Piet, der vom gestrigen Obstwein noch einen Katzenjammer hatte.

Nur Tonio war zufrieden, denn er hatte bemerkt, daß die hübsche Joha ihn allein mit einem sanften Kuß auf die Wange geweckt hatte.

Nach einem kurzen Frühstück setzte man sich in das Amphibienfahrzeug und folgte den Kanus der Eingeborenen, die ihre primitiven Fahrzeuge erstaunlich schnell und geschickt dem Ufer zuruderten.

Man betrat nun den dichten Urwald, und hier konnte auch das geländegängigste Fahrzeug nicht mehr durch, da man hier förmlich durchkriechen mußte.

Die Urmenschen folgten einem ausgetretenen Tierpfad, kamen schließlich auf eine sich stark erweiternde Lichtung, wo man tatsächlich zwei Saurier  einen Dinosaurier und einen Königssaurier antraf. Letzterer zeigte bedrohend sein fürchterliches Gebiß, das ihn als Fleischfresser erkennen ließ.

Die Urmenschen  nun gut dreißig an der Zahl  sprangen mutig auf die beiden Tiere zu, umzingelten sie und hieben mit ihren dicken Keulen auf sie ein, während andere ihnen ihre langen Lanzen in den Leib zu rennen versuchten. Der einzige Schutz, den diese Menschen hatten, waren kleine, aus Holz geschnitzte Schilder, in denen Steine gesteckt waren.

Da zu ersehen war, daß die Leute mit den Tieren selbst fertig wurden, griffen Ben und seine Kameraden nicht in den Kampf ein. Sie machten bloß einige Filmaufnahmen mit der Kamera, während der Biologe sogar Tonbandaufnahmen machte, um die Laute der Urtiere für sein Archiv festzuhalten.

Die Eingeborenen machten sich eben daran, ihre Beute zu zerlegen, um sie besser abtransportieren zu können, als einer der Urmenschenplötzlich einen schrillen Schrei ausstieß, der alle entsetzt auffahren ließ.

Die Ursache für diesen Schreckensruf war leicht zu erkennen. Aus dem Urwald kam jetzt nämlich eine ganze Horde von Königssauriern, häßliche Ungeheuer, die auf ihren starken Hinterbeinen daherkeuchten und die kurzen Vorderbeine wie Boxer an den Leib gepreßt hielten, während ihr riesiger Schädel mit den furchterweckenden Zähnen sich ihnen fauchend zuwendete.

Wie schreckerstarrt blieben die Urmenschen auf ihren Plätzen. Sie wußten anscheinend aus Erfahrung, daß es gegen eine solche Übermacht kein Entrinnen gab.

Piet hatte bereits seine Strahlenpistole gezogen und wollte losdrücken.

Nicht doch! mahnte Ben. Versuchen wir es zuerst mit unseren Kugelbüchsen. Wenn wir diese Tiere atomisieren, haben die Ikonis nichts davon, so aber schenken wir ihnen Fleisch für Wochen, ja vielleicht Monate!

Und er holte seine Büchse vom Rücken und legte sie an die Wange. Der erste Schuß krachte auf; die Kugel traf das zuvorderst herankommende Tier genau in die niedrige Stirn. Es war getroffen, aber noch nicht tödlich. Da schickte Ben ihm eine zweite Kugel nach. Erst jetzt fiel der Königssaurier zu Boden, während über ihn bereits sein nachfolgender Artgenossen stieg.

Schießt! schrie Ben seinen Kameraden zu. Schieß doch, was ihr aus den Läufen kriegt!

Schuß auf Schuß krachte, und Saurier um Saurier fiel tot zu Boden. Dr. Hendrik Brook, der alles andere denn ein vortrefflicher Jäger war, erledigte durch einen Zufallstreffer den letzten von ihnen.

Ben atmete erleichtert auf. Die Situation war doch ein wenig brenzlig gewesen, denn hätten die gefährlichen Tiere sich erst zwischen sie gemengt, so hätte man auch von den Strahlenwaffen keinen Gebrauch machen können, weil deren Anwendung schließlich auch die Menschen gefährdet hätte.

Als der erste Bann gebrochen war, stimmten die Urmenschen ein wahres Freudengeheul an und begannen wie wild zu tanzen.

Unser großer Herr vom andern Stern hat unser Leben gerettet! riefen die einen.

Und er hat uns Fleisch für viele, viele Tage gegeben!

O Herr, der du dich Ben nennst, wir danken dir und deinen Begleitern!

Wir werden ihn zu unserem Ehrenhäuptling erwählen!

Sie warfen sich der Reihe nach vor den fremden Männern nieder und küßten ihre Füße, was die Leute vom Raumschiff sich gar nicht gefallen lassen wollten, denn schließlich waren es Menschen wie sie, wenn ihre Entwicklung auch um Hunderttausende von Erdenjahren zurück war.

Häuptling Burumbu schickte Boten ins Dorf, um weitere Männer und Frauen herbeizuholen, damit diese halfen, die große Beute heimzuschleppen.

Am Abend sollte ein neuerliches, diesmal besonders großes Fest stattfinden. Doch mußte Ben seine und seiner Kameraden Teilnahme leider absagen, da sie ja zum Raumschiff zurückkehren wollten.

Aber wir kommen wieder, Burumbu, versprach er. Ganz bestimmt kommen wir wieder.

Das will ich auch hoffen, versetzte Tonio Tossini. Ich möchte Joha auf alle Fälle wiedersehen!

Während die freudig erregten Urmenschen emsig ihre übergroße Beute heimschleppten, setzten sich Ben und seine Begleiter in ihren Wagen und kehrten zur Weltenraum zurück, wo man sie bereits ungeduldig erwartete. 



*



Nachdem die Heimgekehrten den Zurückgebliebenen berichtet hatten, was ihnen während ihrem Ausflug alles zugestoßen war  wobei die Erzählungen noch durch Farbfilme und Tonbandaufnahmen ergänzt worden waren , gab Ben Brook den Befehl zum Start.

Wir müssen uns vergewissern, ob auf diesem riesigen Planeten nicht doch noch höher entwickelte Menschenrassen leben, sagte er. Wenn Leute von einem andern Stern beispielsweise noch vor ein paar Jahren im afrikanischen Urwald oder bei den südamerikanischen Indianern gelandet wären, sie hätten von unserer Menschheit zweifellos ein ganz falsches Bild erhalten. Und so kann es möglicherweise auch uns ergehen.

Sie umkreisten also in ziemlich niederem Flug Planeten Saturn, vermieden es jedoch vorsorglich, in die Nähe des Äquators zu kommen, wo die starke Anziehung sie am Ende nicht mehr loslassen würde.

Doch wo sie auch hinkamen, überall fanden sie nur dichten Urwald, öde Steppe oder menschenleere Grasebenen. Hin und wieder sahen sie wohl auch einige primitive Menschen, die beim Erscheinen des großen Luftfahrzeuges in panischem Schrecken davonliefen. Doch größere Ortschaften oder gar Städte im Erdenmaßstab fanden sie nirgends. Es stimmte also  der Saturn war gegenwärtig nur von einer winzigen Zahl von primitiven Ureinwohnern besiedelt.

Das ist eine für die Menschheit äußerste wichtige Tatsache, bemerkte Dr. Hendrik Brook. Denn sollte eines Tages vielleicht auch der Aufenthalt auf dem Planeten Jupiter nicht länger möglich sein, so bleibt ihr immer noch der nur um weniges kleinere Saturn, der ebenso gute Lebensbedingungen bietet.

Eine kleine Vorhut unserer Menschheit könnte ja jetzt schon hier zurückbleiben, schlug der Reporter vor, der offensichtlich an die bildhübsche Joha dachte. Ich für meine Person bliebe beispielsweise sehr gern hier zurück.

Und die ‚Gazetta Romana? fragte Ben spöttisch.

Der Ex-Journalist machte eine wegwerfende Handbewegung.

Ach, die ist mir jetzt gar nicht mehr so wichtig, Kommandant. Über kurz oder lang wird das Blatt ohnedies auf den Jupiter übersiedeln und dort notgedrungen seinen Namen ändern müssen. Und wenn ich schon neu anfangen muß, so bleibe ich gleich hier, wo ausgesprochenes Neuland ist. Vielleicht gründe ich hier einmal die ‚Saturn-Post und werde ihr erster Chefredakteur.



*



Nach Ablauf von zwölf Saturntagen  die allerdings kaum fünf Erdentagen entsprachen  kehrte die Weltenraum vereinbarungsgemäß zum Dorf der Ikonis zurück, mit denen zusammen sie jetzt ein großes Fest feiern wollten.

Diesmal ging das Raumschiff gleich am Ufer des großen Sees nieder, damit man nicht so weit zu dem Pfahlbautendorf der Freunde habe. Tonio konnte es schon gar nicht mehr erwarten, seine kleine Joha wiederzusehen. Und Dr. Brando, der Biologe, war begierig, noch mehr Einzelheiten von der Lebensweise dieser Urmenschen zu erfahren.

Ich glaube, wir haben uns verflogen, meinte Piet. Das ist gar nicht der richtige See.

Ausgeschlossen! antwortete Ben. Wir haben uns genau nach unserem seinerzeitig gemessenen Standort gehalten. Das i s t der richtige See!

Aber da sind doch gar keine Pfahlbauten vorhanden!

Ben warf einen Blick durch die Plastikscheibe nach draußen.

Donnerwetter, Piet hat recht! Da sind nur noch Überreste von Pfahlbauten. Aber wo wir gewesen sind, hat es doch noch ganze Häuser, ein großes Dorf gegeben!

Aber wir sind garantiert an der gleichen Stelle! beharrt Dr. Brook. Ich habe soeben die Standortmessung durchgeführt.

Aber dann sieh dir doch die Ruinen dort draußen an, Pa! Die sind von ihren Bewohnern sicherlich schon vor langer Zeit verlassen worden!

Oder es hat in der Zeit unserer Abwesenheit eine Katastrophe gegeben!

Glaubst du wirklich …?

Nimm dir doch ein Fernglas, Ben. Dann siehst du, daß die Hütten niedergebrannt sind. Und wenn mich nicht alles täuscht, so raucht die eine oder andere noch!

Es stimmt! rief Tonio Tossini aus, und sein Gesicht war plötzlich totenblaß. Hier muß eine Feuersbrunst gewütet haben!

Das verstehe ich nicht! versetzte Ben. Wo die Leute doch Wasser in Hülle und Fülle zur Verfügung haben. Und sie verfügen auch über Ledereimer.

Es ist am besten, wir setzen uns in unser Amphibienfahrzeug und fahren hinaus. An Ort und Stelle werden wir noch am ehesten erfahren, was hier während unserer Abwesenheit geschehen ist.

Der Doc soll mitkommen, verlangte der Kommandant. Vielleicht gibt es Arbeit für ihn.

Zu sechst bestiegen sie diesmal den Wagen, der am Ufer mit wenigen Handgriffen in ein Motorboot umzuwandeln war. Und dann fuhren sie mit voller Motorenkraft in die Seemitte hinein, wo sich das Pfahlbautendorf, beziehungsweise dessen Überreste aus dem Wasser hoben.

Es sah hier fürchterlich aus. Ein riesiger Brand mußte hier gewütet haben, denn von den meisten Hütten waren nur noch die aus dem Wasser ragenden Stützpfeiler übriggeblieben. Und man hatte offensichtlich nicht den leisesten Versuch unternommen, das Feuer zu löschen.

Als sie jetzt zur Hütte des Häuptlings kamen, stellten sie fest, daß diese als einzige nicht völlig abgebrannt war. Es war zumindest noch ein Teil der Plattform erhalten geblieben. Und auf dieser fanden sie unter halbverkohlten Trümmern einen Menschen, einen Sterbenden  den Häuptling Burumbu.

Seine Schädeldecke war eingedrückt, in der Brust klaffte eine von einem Speerstich verursachte Wunde. Es war ein wahres Wunder, daß der Mann überhaupt noch lebte.

Doc! rief Ben. Sehen Sie sich bitte diesen Mann an. Ist da noch etwas zu machen?

Der Arzt kam und untersuchte den Sterbenden. Dann schüttelte Doktor Amerson das Haupt.

Er wird in wenigen Minuten drüben sein.

Könnten Sie ihm vielleicht irgendeine stärkende Injektion verabreichen, damit er nochmals zu sich kommt und kurz sprechen kann, Doc?

Ich werde es versuchen, Ben. Aber versprechen kann ich leider gar nichts. Ein Erdenmensch wäre mit dieser Verwundung längst im Jenseits.

Er injizierte dem Sterbenden ein aufpeitschendes Mittel. Nach ein paar Minuten schlug der Häuptling die müden Augen auf. Als er Ben erblickte, kam sogar so etwas wie ein Leuchten in seine Pupillen.

Was ist geschehen, während wir fortgewesen sind, Burumbu? fragte der Kommandant.

Der Sterbende versuchte zu sprechen. Doch es gelang ihm nicht gleich. Erst nach mehreren Versuchen brachte er einen Flüsterton hervor, so daß Ben sein Ohr zum Mund des Mannes neigen mußte.

Unsere alten Feinde, die Awaris, haben in der Nacht unser Dorf überfallen, die Wachen niedergemetzelt und dann die Krieger niedergemacht. Unsere Frauen und Kinder haben sie als Sklaven entführt, wie das ihre Gewohnheit ist. Räche die Meinen, o Herr!

Ben nickte.

Wir werden es tun, Burumbu. Aber wo finden wir die Awaris?

Der Sterbende hob den Arm.

Dort, hinter den hohen Bergen leben sie … Sie sind böse Menschen, nehmt euch in acht vor ihnen … Der große Geist möge euch beschüt  

Er kam nicht weiter, sein Kopf sank herab und der Blick der Augen brach.

Ben winkte den Arzt herbei, der nur noch den Eintritt des Todes feststellen konnte.

Wir bestatten seinen Leichnam drüben am Ufer, entschied der Kommandant.

Man grub dem Urmenschen ein Grab, und Ben Brook hielt eine kurze Ansprache, als man den einfachen Sarg hineinlegte.

Er war zwar nur ein Primitiver, doch er war ein guter Mensch, der Gastfreundschaft und Hilfsbereitschaft hochhielt. Wir wollen seinen Tod und den seiner Stammesbrüder rächen. Denn es müssen böse Wilde gewesen sein, die das getan haben. Und wir wollen die Gefangenen befreien. Amen.

Ja, das wollen wir! sagte Tonio Tossini überlaut, und sein junges Gesicht war so ernst und entschlossen, daß man sich davor fast fürchten konnte.



*



Nach der Beerdigung des Häuptlings hielt der Kommandant der Weltenraum mit seiner Besatzung einen Kriegsrat ab.

Wie, das heißt auf welche Weise, sollen wir den Awaris folgen? Sollen wir es bloß mit unserem geländegängigen Amphibienfahrzeug tun oder gleich mit unserem Raumschiff?

Ich bin für das letztere! meldete sich Ingenieur Cartreau zu Wort. Der Häuptling hat gesagt, daß die Awaris jenseits der hohen Berge leben. Ich glaube nicht, daß wir selbst mit unserem geländegängigen Wagen über diese hohen Pässe kommen werden.

Der Meinung bin ich auch! sagte Dr. Hendrik Brook. Überdies sind die Strapazen so wesentlich geringer.

Nur  wenn wir mit dem großen Raumschiff angeflogen kommen, sind die Awaris gewarnt. Sie werden sich in den Bergen oder im Urwald verstecken.

Das müssen wir riskieren. Überdies können sie sich nicht ewig versteckt halten, sie müssen doch herauskommen, um zu jagen und Wasser zu holen.

Gut, dann starten wir unverzüglich zur Suche nach den Awaris. Wir werden diesmal knapp oberhalb den Baumwipfeln fliegen und auch die Berge nur ganz knapp unter uns lassen, um alles zu sehen. Ich werde mich selbst ans Steuer setzen, damit ich die Gewähr habe, daß unser Raumschiff nicht in Gefahr gerät. 

Die Weltenraum wurde gestartet. Doch diesmal begab sie sich keineswegs in den Weltenraum hinaus, sondern blieb hübsch nahe dem Erdboden, ständig kreisend, hin und wieder zurückfahrend. Das optische Suchgerät war diesmal auf den Boden gerichtet, außerdem suchten ständig drei bis vier Mann mit starken Feldstechern die Landschaft ab.

Man scheuchte zahlreiche Tiere auf, brachte den ganzen Urwald in Aufruhr, doch von Menschen sah man seltsamerweise nirgends eine Spur.

Es ist, wie wenn man in einem riesigen Heuhaufen eine Stecknadel suchen wollte! brummte Dr. Hendrik Brook.

Aber ich gebe nicht eher Ruhe, bis ich die Entführer des Mädchens Joha gefunden habe! erklärte Tonio Tossini entschieden. Und wenn ich ganz allein auf dem Saturn zurückbleiben müßte!

Tagelang suchte man nun schon, ohne irgendeine Spur zu finden. Selbst Ben, der in solchen Dingen eine bewundernswerte Geduld besaß, Wurde allmählich unsicher und dachte schon daran, die ergebnislose Suche endlich abzubrechen und sich anderen Aufgaben zuzuwenden. Man wußte beispielsweise noch immer nicht, ob auf dem Saturnäquator ein Leben möglich war oder nicht.

Doch Tonio beschwor ihn, die Suche noch nicht aufzugeben.

Nur noch einen einzigen Saturntag, Kommandant, dann meinetwegen schicke ich mich in das Unvermeidliche.

Gut, versetzte Ben. Einen Tag suchen wir noch. Aber das ist der letzte Termin, denn wir haben ohnedies schon Zeit genug verloren. Schließlich warten auf diesem Planeten noch andere Aufgaben als die Suche nach verschleppten Eingeborenen.

Er tat es dem Reporter zuliebe, weil der erstens mit einem wohlgezielten Schuß sein, Bens, Leben gerettet hatte. Zweitens tat der arme, verliebte Kerl ihm leid.

Man hatte jetzt den Urwald bereits hinter sich gelassen und suchte im Gebiet der Berge. Hier war es zwar etwas leichter, nach Menschen zu suchen, doch es war auch gefährlicher. Man mußte darauf achten, nicht gegen eine der vielen Hunderte und mehr Meter hohen Felswände zu stoßen und dadurch das Raumschiff und das Leben seiner Insassen zu gefährden.

Plötzlich deutete Tonio Tossini auf ein breites Tal und schrie: Ich sehe Menschen! Dort, Kommandant, eine Ansiedlung! Und die Leute verkriechen sich ängstlich  es müssen die Awaris sein!

Das kann man zur Zeit noch nicht mit Sicherheit behaupten, denn welcher Primitive würde sich nicht vor solch einem Riesenvogel, wie es in ihren Augen unser Raumschiff ist, zu Tode fürchten?

Langsam senkte sich das Schiff in das Tal hinab. Ben mußte sehr vorsichtig manövrieren, um weder links noch rechts an der Felsenwand anzustoßen. Endlich setzte die Weltenraum dicht neben der Ansiedlung auf dem harten Boden auf.

Das Dorf war gänzlich anders gebaut wie jenes im See. Hier klebten die einfachen Häuser, eigentlich waren es ja nur Hütten, wie Schwalbennester dicht an den Felsen, schmiegten sie sich an sie, als suchten sie dort Schutz vor Sturm und Schnee.

Als die ersten der Besatzung das Raumschiff verließen  Waffen in den Fäusten  zeigte sich nirgends eine Menschenseele. Die Ansiedlung schien wie ausgestorben. Doch man hatte die Leute ja vorhin noch aufgeregt durcheinanderlaufen sehen. Zweifellos waren sie jetzt in ihren Hütten oder in Höhlen versteckt und blickten eingeschüchtert auf die unheimlichen Wesen, die dem Bauch des Riesenvogels entstiegen.

Lautsprecher her! rief Ben in das Schiffsinnere. Wir müssen diesen Leuten doch einmal guten Tag sagen.

Man brachte ihm den Lautsprecher, und Ben klemmte sich hinter das Mikrophon.

Awaris! rief er. Kommt aus euren Verstecken. Wir holen euch sonst mit unseren Waffen heraus!

Dröhnend hallten seine in die hiesige Sprache übersetzten Worte durch das Tal und kamen als Echo noch dreimal wieder. Doch nichts rührte sich. Das Tal blieb weiterhin ausgestorben.

Ben zog seine Strahlenpistole.

Ich muß ihnen ein kleines Schauspiel unserer Stärke geben, vielleicht nehmen sie dann Vernunft an. 

Er hob den Arm und zielte auf einen einsam stehenden Baum, der im Aussehen einer Föhre ähnelte, aber viel größer war. Dann drückte er ab. Der bläulichweiße Strahl aus seiner Pistole traf den Baum, und zwei Sekunden später war dort nur noch eine schwache Rauchwolke, wo die einsame Föhre gestanden hatte.

Awaris, sprach Ben wieder durch das Mikrophon des Lautsprechers, so wie ich diesen Baum verzaubert habe, werde ich auch jedes eurer Häuser verschwinden lassen, wenn ihr nicht sofort herauskommt und euch vorbehaltlos ergebt!

Jetzt rührte sich endlich etwas. Nach und nach kamen die Awaris aus ihren Häusern und Hütten. Unterwürfig krochen sie herbei, mit ihren Zöpfen fast die Erde berührend. Noch aber hielten sie ihre Waffen in den Fäusten  Keulen, Speere, aber auch schon Pfeil und Bogen.

Werft eure Waffen auf einen Haufen! befahl der Kommandant, Und versucht ja nicht, mich betrügen zu wollen. Ich sehe alles und werde jede feindselige Bewegung sofort mit der Verzauberung bestrafen!

Bens fast herausgebrüllte, vom Lautsprecher verstärkten Worte verfehlten keineswegs ihre Wirkung. Die Waffen flogen auf einen Haufen, der immer größer wurde. Und noch und noch schleppten die Awarikrieger aus ihren Häusern und Hütten andere Waffen herbei. Sie mußten in der Tat ein bösartiges kriegerisches Volk sein, dem Morden, Töten und Brennen ein Vergnügen bedeutete.

Aber jetzt waren sie eingeschüchtert. Sie hatten den Worten der Gefangenen, die berichtet hatten, daß Wesen von einem andern Stern heruntergekommen seien, nicht geglaubt. Nun aber sahen sie selbst das Schiff oder den großen Vogel, der die weißgesichtigen Wesen zu ihnen gebracht hatte. Und diese Zauberer besaßen über Kräfte, die sich mit denen der Awaris mehr als messen konnten. Wer von ihnen hatte eine solche Donnerstimme wie dieser massige Mann dort? Und wer konnte mit einem einzigen Fingerdruck einen großen, starken Baum verschwinden lassen?

Es gab keinen Zweifel, diese Wesen vom andern Stern waren Übermenschen. Ihnen mußte man sich unterwerfen, ob man jetzt wollte oder nicht.

Wer ist euer Häuptling? fragte Ben jetzt durch den Lautsprecher. Herbei mit ihm, aber schnell!

Ein weißhaariger Mann mit listigen kleinen Augen kam in gebückter Haltung herbeigelaufen und warf sich vor dem Kommandanten in den Sand.

Erhabener, ich bin Kiruki, der Häuptling der Awaris.

Erhebe dich, Kiruki. Wer mit uns spricht, braucht nicht auf dem Bauch und im Sand zu liegen. Wir haben erfahren, daß ihr vor ein paar Tagen das Dorf der braven Ikonis überfallen habt. Ihr habt alle Männer niedergemacht und Frauen und Kinder entführt. Weshalb habt ihr das getan?

Der Häuptling blickte den Fragesteller erstaunt an.

Warum, Erhabener? Weil das schon unsere Vorfahren und auch deren Vorfahren getan haben. Nur so sind wir ein so mächtiges, starkes Volk geworden.

Es war die Philosophie der Wilden, der Primitiven. Und hatten nicht auch zahlreiche Völker der Erde so gehandelt? Und nicht allein im Anfangsstadium ihrer Entwicklung, sondern auch dann noch, da sie sich als gebildet und demokratisch betrachtet hatten.

Diesen Wilden hier jedoch mußte eine Lektion erteilt werden, um ihnen zu beweisen, daß sie Unrecht getan hatten und dies künftig nicht mehr tun dürften.

Ihr habt euch gegenüber den Ikonis nicht als Menschen, sondern wie wilde Tiere benommen, Kiruki, redete er den Häuptling an. Ihr habt deren Männer niedergemetzelt und deren Dörfer niedergebrannt. Ihr habt deren Weiber und Kinder entführt und haltet sie gefangen als armselige Sklaven. Dafür werdet ihr jetzt von uns bestraft. Aber vor allem müßt ihr die Gefangenen herausgeben, die ihr gemacht habt.

Hinterhältig blickte der Häuptling den Mann vom andern Stern an.

Die Gefangenen herausgeben, Erhabener? Aber wir haben sie ja gar nicht mehr!

Ben merkte am verschlagenen Gesicht, an den heimtückisch glitzernden Augen des Häuptlings, daß dieser frech log. Das durfte er sich von dem Mann nicht gefallen lassen, sonst war das Ansehen der Männer vom andern Stern restlos dahin.

Ich warne dich, Kiruki, sagte er mit drohender Stimme. Vor mir kannst du nichts verbergen, ich sehe und weiß alles. Aber ich möchte es aus deinem Munde bestätigt haben. Sag, du hast doch Weib und Kinder?

Ja, Erhabener, sie stehen dort vor meinem Haus, antwortete er und deutete mit der Rechten auf eine runzelige Alte und seine vier Söhne.

Ben flüsterte Piet zu, seinen Taschenfernseher zu nehmen und das Bild der Frau und der jungen Männer auf den Teleschirm im Raumschiff zu senden.

Dann packte er den Häuptling an der Hand und zerrte ihn in das Innere des Schiffes bis zum Bildschirm im Kommandoraum.

Siehe, Kiruki, sagte er und deutete auf das plastische, lebensechte Bild der Frau und der Kinder, ich habe deine Familie hier in diesem Kasten eingesperrt. Siehst du die Deinen zittern? Hörst du sie jammern? Und sie sollen so lang in diesem engen Kasten eingesperrt bleiben, bis du mir sagst, wo ihr die gefangenen Ikonis versteckt habt. Hörst du?!

Der Häuptling zitterte jetzt am ganzen Körper und blickte angstvoll um sich.

Ich will dir alles sagen, Erhabener, alles! Aber laß bitte die Meinen wieder aus diesem engen Kasten, in dem sie so klein wie Puppen sind!

Schön, ich will sie wieder hinauslassen. Aber wehe euch, wenn deine Angaben nicht der Wahrheit entsprechen! Dann sperre ich euren ganzen Stamm in diesen Zauberkasten, und ihr werdet euch dort drängen und stoßen bis an euer Lebensende!

Nein, nein, ich sage die Wahrheit, Erhabener! Ich will dir alles sagen, was du von mir wissen willst!

Wo habt ihr also die Gefangenen versteckt?

In der großen Höhle im Berg, Erhabener!

Führ mich dorthin, Kiruki. Und versuche ja keine List, denn du weißt, wir haben Waffen und Mittel, die den euren weil überlegen sind!

Der Häuptling erklärte sich jetzt zu allem bereit. Er war so eingeschüchtert, daß er an Verrat gar nicht mehr zu denken wagte.

Ab er draußen seine Familie wohlbehalten vor dem Hause stehen sah, lächelte er glücklich und zeigte sich den Fremden gegenüber noch unterwürfiger.

Kommt, ich führe euch jetzt zur Höhle, in der die Gefangenen untergebracht sind.

Er geleitete sie einen steilen Felsensteig hinauf, der sichtlich stark ausgetreten war. Vermutlich war er im Laufe der Jahrhunderte von Tausenden Gefangenen der Awaris so abgenützt worden.

Sie kamen zu einem Höhleneingang, der mit einem primitiven, aber starken Holztor verrammelt war. Kiruki befahl seinen Awarikriegern, dieses Hindernis wegzuräumen. Und als Ben und seine Kameraden jetzt die Höhle betraten, sahen sie viele Dutzende Jammergestalten, halb verhungert und lediglich mit Fellresten bekleidet, apathisch auf dem Boden kauern.

Ihr seid von jetzt ab frei, Leute! redete Ben sie an. Die Awaris dürfen euch nichts mehr tun. Wir werden sie zur Strafe in weit entfernte Gebiete dieses Landes bringen, damit ihr in euren Dörfern künftighin vor ihnen verschont bleibt.

Dieser Plan war Ben in dem Augenblick gekommen, da er diese fast zu Tieren herabgesunkenen Elendsgestalten erblickt hatte. Es würde nicht genügen, die Awaris strenge zu bestrafen und zu ermahnen. Sie würden  kaum daß die Männer vom fernen Stern fort waren  sogleich wieder mit der Unterdrückung der Ikonis beginnen und es diesen entgelten lassen, daß man sie für ihr Tun bestraft hatte. Es gab daher nur eine Lösung dieses Problems  die kriegerischen, ihre Nachbarn ständig bedrohenden Awaris mit dem Raumschiff in weit entfernte, möglichst unbewohnte Gegenden zu bringen, wo sie niemand mehr gefährlich werden konnten. Das war eine unblutige Strafe und gleichzeitig die einzige Garantie dafür, eine Wiederholung dieser grauenhaften Vorfälle zu vermeiden. Denn wenn die Awaris sich viele tausend Kilometer von ihrer alten Heimat entfernt sahen, würden sie nicht mehr hierher zurückkehren können, ohne Transportmittel wie sie waren.

Der mit seiner Taschenlampe herumleuchtende Tonio hatte endlich seine Joha gefunden. Sie war mit den andern frisch gefangenen Frauen und Kindern im hintersten Teil der Höhle untergebracht und fiel ihrem Befreier jetzt jubelnd um den Hals.

Tonio zog das bildhübsche Mädchen, dessen Gesicht jetzt allerdings die Schrecken der vergangenen Tage zeigte, an seiner Hand herbei.

Ben Brook, wendete er sich an den Befehlshaber, als Kommandant unseres Raumschiffes haben Sie unter anderem doch sicherlich das Recht, auch Trauungen durchzuführen, nicht wahr?

Allerdings, Tonio.

Dann bitte ich Sie, mich und Joha baldmöglichst zu trauen!

Ben blickte überrascht auf.

Haben Sie sich das aber auch gut überlegt, Tonio?

Da gibt es nichts zu überlegen. Ich liebe Joha und sie liebt mich. Das sind doch die wichtigsten Voraussetzungen für eine Ehe, nicht wahr?

Gewiß, aber eine Ehe kennt auch noch eine andere Voraussetzung. Joha ist ein schönes, ein gutes und braves Mädchen. Aber sie ist praktisch eine Wilde, ohne Bildung, ohne viel Kenntnisse, ohne Umgangsformen. Sie werden später, auf dem Jupiter, große Schwierigkeiten mit ihr haben.

Ich will aber gar nicht mehr auf den Jupiter zurück, Kommandant. Ich will für den Rest meines Lebens auf diesem Planeten bleiben, der mir gut gefällt und wo ich einen Menschen gefunden habe, der mich aufrichtig liebt.

Gut, Tonio, darüber reden wir morgen weiter. Zuerst gilt es, alle Gefangenen zu befreien und die Awaris von hier wegzuschaffen. Diese Aufgabe wird uns gewiß einige Saturntage beschäftigen. Dann will ich Sie meinetwegen trauen, falls Sie noch immer drauf beharren, denn jeder ist seines Glückes Schmied.

Die noch kräftigeren Gefangenen mußten jene, die selbst nicht mehr gehen konnten, stützen und tragen, und so kehrte man ins Dorf zurück, wo der Bordarzt viel Arbeit bekam, da er zusammen mit der Krankenschwester Silvia Walker zahlreiche Wunden behandeln und vielerlei Kräftigungsinjektionen geben mußte. Auch waren die Gefangenen ausgehungert, so daß der Koch und Bens Mutter alle Hände voll zu tun hatte, um die Leute mit Essen zu versorgen.

Wir errichten hier eine Basis, sagte Ben, als das dringendste geschehen war. Und zwar werden wir die Lagerräume unseres Schiffes ausräumen, um darin Platz für die rasche Evakuierung der Awaris zu bekommen. Es handelt sich um rund 2000 Mann. Da jeder Flug nach einem etwa 10.000 Kilometer entfernten Landstrich mit der ‚Weltenraum kaum eine Stunde dauert, so können wir die Leute ohneweiters ein wenig zusammendrängen. Sie haben ihren Gefangenen ganz andere Dinge zugemutet. In rund zehn Flügen werden wir die Awaris und ihre wichtigsten Geräte also abtransportiert haben. Dann helfen wir noch den Ikonis zu ihren alten Wohnstätten zurückzukehren, sofern sie nicht hierzubleiben und die Häuser und Hütten ihrer Zwingherren zu übernehmen wünschen. Und ist unsere Aufgabe hier erfüllt, so kehren wir zur Erledigung unserer anderen Probleme zurück.

Doch an diesem Tag ließ sich nicht mehr viel machen, da ja bereits die allerdings gleichfalls nur kurze Saturnnacht hereinbrach. Da die Awaris völlig unbewaffnet waren, ihre nun befreiten Gefangenen jetzt jedoch über Waffen verfügten  vor allem die Buben unter ihnen waren jetzt jeder bis an die Zähne bewaffnet , so konnte man sich ohneweiters zur Ruhe begeben. Zur Vorsicht teilte Ben jedoch Wachen ein, die alle Stunden abgelöst wurden.

Als nach kurzer Nacht der neue Morgen hereinbrach, erhoben sich auch die Leute vom fernen Stern allmählich.

Sie trommelten jetzt verschiedene junge Awaris zusammen, die beim Ausladen der verschiedenen Vorräte behilflich sein mußten. Zuerst scheu, dann aber bereits neugierig wie kleine Kinder betraten die Wilden das Raumschiff, sahen sich dort überall um, erschreckten vor den summenden und leuchtenden Armaturen, betasteten grinsend und entzückt die zahlreichen verchromten Teile, in denen sich ihre Gesichter und Körper spiegelten.

Und wieder sank eine Nacht herab, die hier so ungewohnt schnell kam, so daß der Tag nur zu wenigem ausreichte.

Morgen schaffen wir die ersten zweihundert Awaris fort, sagte Ben. In spätestens drei Saturntagen darf hier keiner mehr zu sehen sein. Von Jagd und Früchtesammeln können sie auch anderswo leben. Nur ihre Nachbarn müssen sie dann notgedrungen in Ruhe lassen, weil diese Tausende Kilometer von ihnen entfernt sein werden.
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Ben saß selbst am Steuer, als die erste Menschenfracht voll Awarileute aus dem Tal weggebracht wurde. Er hatte für alle Besatzungsmitglieder erhöhte Alarmbereitschaft angeordnet, da er mit einem Widerstand oder gar Aufstand der Urmenschen rechnete, die sieh zweifellos weigern würden, ihre angestammte Heimat zu verlassen.

Doch erstaunlicherweise ließen sich die zweihundert Mann ruhig in das Raumschiff treiben, pferchten sich dort eng zusammen und erwarteten geduldig, was mit ihnen geschehen werde. Die zahlreichen Beweise der großen Überlegenheit der Menschen vom andern Stern schienen diese primitiven Urmenschen derart eingeschüchtert zu haben, daß sie es nicht wagten, sich gegen sie aufzulehnen, obgleich sie es zweifellos für ihr Leben gern getan hätten, wie man ihren haßerfüllten Blicken entnehmen konnte.

Die Hälfte der Besatzung blieb zur Bewachung der übrigen Awaris zurück.

Ben schaltete die Photonenmotoren ein und das große Raumschiff setzte sich in Bewegung. Wie den Wilden im Laderaum wohl zumute sein mußte, wenn sie spürten, daß sie sich jetzt mit dem Riesenvogel in die Lüfte erhoben.

Bald hatte man eine mittlere Höhe von einigen tausend Meter erreicht, die eine raschere Fortbewegung ermöglichte, gleichzeitig aber doch noch eine gute Bodenbeobachtung zuließen.

Nach zehntausend Kilometern  sie waren für das rasend schnelle Raumschiff bloß eine Bagatelle  entdeckte Piet, der neben Ben saß, drunten eine geeignete Landschaft.

Es ist alles wie in ihrer Heimat  hohe Berge, dahinter Urwald und auch Grasland, Ben. Hier könnten wir sie aussetzen.

Zuerst wollen wir uns vergewissern, daß diese Gegend unbesiedelt ist, um nicht etwa anderen, harmlosen Stämmen eine solch gefährliche Nachbarschaft hinzusetzen.

Er zog mit dem Schiff Kurve um Kurve, während Piet eifrig die Landschaft beobachtete. Es fanden sich nirgends Spuren einer menschlichen Ansiedlung. Das Gebiet schien von einem schier undurchdringlichen Urwald- und Berggürtel umgeben zu sein.

Ein idealer Platz für eine Verbannungskolonie, sagte der Funker. Suchen wir uns einen Landeplatz und treiben wir die Awaris hinaus.

Bens suchendes Auge entdeckte eine Hochebene, auf der sie bequem aufsetzen konnten. Langsam senkte sich das Raumschiff nieder und berührte schließlich sanft den Boden.

Die fünf Mann Besatzung trieben die zweihundert Awaris nun aus dem Schiff, wobei sie sie mit ihren Strahlenpistolen in Schach hielten. Die Awaris, von dem ungewohnten Flug noch ganz benommen, verhielten sich jedoch ruhig, schleppten ihre Geräte heraus und machten sich sogleich daran, ihre neue Heimat zu besichtigen, mit der sie anscheinend ganz zufrieden waren, denn sie ähnelte tatsächlich in vielem ihrer alten.

Zuletzt warfen Ben und seine Kameraden ihnen auch noch ihre Keulen und Speere zu, damit die Leute sich gegen wilde Tiere zur Wehr setzen und auf die Jagd gehen konnten.

So, und jetzt gleich zurück, um noch ein, zwei weitere Transporte hierherzuschaffen, ehe der kurze Saturntag wieder um ist.

Ben sagte es in vergnügtem Tone, denn er war ein wenig stolz darauf, daß ihm der Gedanke mit dieser Umsiedlung gekommen war. Es wäre ihm nicht leicht gefallen, die Awaris für ihre Taten anders, etwa mit der Erschießung verschiedener Geisel, zu bestrafen.

Als sie zum Awaridorf zurückkehrten, warteten dort bereits zweihundert, andere Eingeborene mit Sack und Pack auf ihren Abtransport. Diesmal ging alles noch viel rascher vonstatten, denn nun war man bereits eingearbeitet und wußte, was man alles zu berücksichtigen hatte.

Ein drittes und viertes Mal brachte das Raumschiff an diesem Tag je zweihundert Urmenschen in die neue Ansiedlung, so daß sich bis zum Abend dort bereits achthundert Awaris befanden, die bereits darangingen, sich Laub- und Lehmhütten zu bauen und Feuerstellen zu errichten.

Kiruki, der Häuptling, sollte erst mit dem letzten Transport mitgenommen werden. Er hielt sich den ganzen Tag über mit seiner Familie in seinem Hause auf und zeigte sich kaum. Er bedauerte es wohl sehr, daß er durch das Auftauchen der fremden Menschen seine ganze Autorität bei dem Awarivolk verloren hatte.

Ben hoffte, die ganze Umsiedlungsaktion bis zum Abend des nächsten Tages beendet zu haben, da die Organisation sich mittlerweile eingespielt hatte und alias wie am Schnürchen klappte.

Wieder brach die kurze Saturnnacht an und wieder kam nach wenigen Stunden schon wieder die Sonne, deren ungeheure Kraft selbst so fern noch Wärme und Leben spendete.

Für die Raumschiffahrer war es eine wahre Wohltat, sich wieder einmal völlig frei bewegen zu können. Das Raumschiff, so groß es auch war, konnte einen doch nie soviel Bewegungsraum bieten, daß man  wie hier  Spaziergänge unternehmen, in einem lauwarmen See baden oder auf bizarren Felsen herumklettern konnte. Und diese Ungebundenheit nützte die gesamte Besatzung weidlich aus. Wer nicht gerade Dienst hatte, der trieb sich, wie beispielsweise Dr. Hendrik Brock und Professor Cumberland am Ufer des kristallklaren Bergsees herum, der ein wahres Anglerparadies war, oder man ging, wie beispielsweise Silvia Walker und Barbara Vandijk, zu dem kleinen Teich, wo man, da es hier keinerlei gefährliche Tiere gab, herrlich baden und schwimmen konnte.

Es gab oft Momente, da das Raumschiff völlig unbewacht war. Aber was sollte denn auch schon geschehen? Die primitiven Eingeborenen, für die ein Feuerzeug oder eine Taschenlampe bereits ein unvorstellbares technisches Wunderwerk war, konnten mit der komplizierten Maschinerie des Schiffes, mit der selbst einen irdischen Laien verwirrenden Überzahl der Hebel, Schalter und Knöpfe ja doch nichts anfangen. So war man völlig sorglos, verrichtete sein Tagewerk und kümmerte sich im übrigen um nichts.

Und gerade das sollte sich nur zu bald bitter rächen.
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Während Ben, Piet, Tonio und Jean Cartreau eben den neuesten Transport von Awarileuten zusammenstellten und darauf sahen, daß niemand allzuviel Gepäck mit sich nahm, schlichen sich die vier Söhne des Häuptlings aus ihrem Hause und auf das Raumschiff zu, das augenblicklich wieder einmal Völlig unbeaufsichtigt auf dem provisorischen Start- und Landeplatz stand. Die Treppe war ausgefahren, die Schleusentür stand offen, und das Innere des Schiffes lockte mit all seinen Geheimnissen.

Schleichen wir uns hinein! sagte Buto, der älteste Sohn, zu seinen drei jüngeren Brüdern. Ich möchte gern den Bauch des großen Vogels der fremden Sternbewohner sehen.

Aber sie werden uns mit Schlägen fortjagen, wenn wir in ihr Heiligtum eindringen! warnte Siwa, der Zweitälteste Sohn.

Keine Angst, lachte Buto leise auf. Sie sind im Augenblick alle außerhalb ihres Vogels. Niemand ist drin als bloß der große Geist, der soviel Kraft hat. Kommt, wir laufen rasch über die Treppe und sehen uns drinnen um! Das ärgste, was wir riskieren, ist, daß wir mit dem nächsten Transport mitgenommen und in der neuen Heimat ausgesetzt werden. Aber heut oder spätestens morgen kommt unser Vater mit der Mutter ohnedies nach. Wir riskieren also gar nichts, können aber viel sehen, was uns brennend interessiert!

Die andern stimmten dem Ältesten zu, und die vier Halbwüchsigen schlichen sich hastig und von den andern ungesehen über die Treppe in das Raumschiff. Sie kamen zuerst in den langen Korridor, in den viele Türen mündeten. Da sie es zuerst nicht recht wagten, eine von ihnen zu öffnen, und da die magische fluoreszierende Deckenbeleuchtung sie im Augenblick am meisten interessierte, schritten sie mit erhobenen Köpfen langsam den Gang entlang, bis sich vor ihnen automatisch die Tür zum Kommandoraum öffnete, wo es noch viel Interessanteres zu sehen gab als draußen auf dem Korridor.

Was glitzerte und glänzte da nicht alles, was gab es da nicht alles für Farben. Es war, als schaue man in die Sonne und gleich darauf wieder ins hellgrüne Wasser.

Buto, der Älteste, und auch Mutigste von den vieren, drückte zaghaft auf einen der zahllosen Knöpfe, und es war just der Schalter des Teleapparates. Im nächsten Augenblick flammte die Mattscheibe vor ihnen auf und die vier Halbwüchsigen im Kommandoraum sahen, wie draußen ihre Brüder und Schwestern von den fremden Menschen zusammengetrieben wurden.

Das müssen also die Augen des großen Vogels sein! sagte Buto.

Hast du etwas dagegen, wenn ich den blitzenden Stab dort anrühre? fragte Eri, der jüngste.

Nein, tu es doch. Vielleicht bringst du den großen Vogel zum Singen!

Eris Rechte ergriff den Starthebel, und da Lokis bereits zwei Sekunden zuvor den Plastikschalter umgedreht hatte, der den Photonenantrieb auslöste, gab es dem großen Vogel plötzlich einen derartig heftigen Ruck, daß die vier verwegenen Burschen zu Boden geschleudert wurden und im Fallen noch einige weitere Hebel und Druckknöpfe berührten, was weitere Folgen nach sich zog.

Die vier Häuptlingssöhne, die nun auf dem mit Schaumgummi bedeckten Fußboden des Raumschiffes lagen, hatten nun das Gefühl, als würde ihnen jemand ihren Magen aus dem Körper zu reißen versuchen. Und gleichzeitig rann ihnen aus Ohren, Mund und Nase das Blut. Und wenige Sekunden später wurde der Druck in Kopf und Körper derartig stark, daß die Knaben in eine wohltuende Ohnmacht fielen und von all dem, was nachher kam, nichts mehr verspürten.
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Ben war eben dabei, den abzutransportierenden Awaris klar zu machen, daß sie keinesfalls die gesamte Einrichtung ihrer Hütten mitnehmen konnten, sondern sich mit dem Notwendigsten begnügen müßten, als ein feines Singen und Summen, das allmählich in ein nervenzermürbendes Heulen überging, ihn nach dem Raumschiff umdrehen ließ.

Himmel! schrie er entsetzt auf und traute kaum seinen Augen, was er dort sah.

Die Weltenraum, ihr braves Schiff, das sie von der Erde zum Jupiter und von diesem zum Saturn gebracht hatte, hatte sich anscheinend selbständig gemacht und flog davon!

Die Fäuste schüttelnd, lief Ben dem sich aufwärts hebenden Schiff nach, als könne er damit den Abflug verhindern. Doch das Raumschiff befand sich jetzt schon in Höhe der Berggipfel und schoß, wild herumkurvend, davon, innerhalb weniger Sekunden ihren Blicken entschwindend.

Jetzt erst fanden auch die andern die Sprache wieder.

Was ist da geschehen, Ben? schrie Piet. Welcher Idiot sitzt da am Steuer unserer ‚Weltenraum?

Keine Ahnung! Wer ist denn im Schiff zurückgeblieben?

Vielleicht die Mädchen. Sie sind die einzigen, die hier fehlen!

Aber weder Silvia noch Barbara würden solch eine Dummheit begehen!

Es ist heller Wahnsinn, das Raumschiff zu starten, wenn man keine blasse Ahnung von seiner Bedienung hat!

So schrien sie aufgeregt herum, eins das andere beschuldigend. Doktor Brook, der anscheinend die besseren Nerven hatte oder auch lebenserfahrener war, ermahnte sie zur Ruhe.

Mit Herumschreien werdet ihr gar nichts erreichen. Übrigens  die Mädchen sind es nicht gewesen, denn sie kommen eben vom Schwimmen!

Ben und Piet fuhren herum und erblickten ihre Bräute. Zwiespältige Gefühle breiteten sich in ihren Herzen aus. Einsteils waren sie froh, die Mädchen nicht in dem wie verrückt herumkurvenden Raumschiff zu wissen, andernteils aber befiel sie jetzt die Furcht, daß irgend jemand im Kommandoraum sitzen müsse, der überhaupt nicht die geringsten technischen Kenntnisse besaß und das Schiff wohl nie wieder heil zur Erde zurückbringen würde.

Ben hatte sich bereits wieder in der Gewalt. Er war der Kommandant und hatte hier zu denken und zu befehlen.

Stellt euch alle in Reih und Glied auf! forderte er die Besatzung auf. Damit wir sehen, ob jemand von uns fehlt!

Die Leute taten es sofort, und als Ben abzählte, sah er, daß sie alle anwesend waren, angefangen von seiner Mutter bis zu Tonio Tossini, neben dem seine lkonibraut stand.

Verdammt, dann muß also ein Arwari unser Raumschiff entführt haben!

Aber das gibt es doch nicht! protestierte Piet. Ein primitiver Mensch kann diese komplizierte Maschine unmöglich in Gang setzen. Habe ich über ein Jahr gebraucht, um es richtig zu erlernen!

Es muß aber doch so sein, denn von unseren Leuten fehlt niemand, und von selbst kann sieh die ‚Weltenraum nicht auf und davon gemacht haben.

In diesem Augenblick kam Kiruki, der Häuptling der Awaris, schreiend und zeternd herbeigelaufen.

Erhabener, Erhabener! Meine vier Söhne sind verschwunden! Du hast mir versprochen, du wirst sie nur zusammen mit mir und meinem Weib von hier abtransportieren! Ich habe sie bereits im ganzen Dorf gesucht, sie aber nirgends gefunden!

Ben hatte eine tiefe Falte auf der Stirn, als er seine Leute anblickte.

Da haben wir es! Diese vier Lausebengel müssen, während wir uns um die Gefangenen gekümmert haben, in unser Raumschiff gestiegen und dort herumgespielt haben!

Aber selbst wenn sie zehn verschiedene Hebel betätigen, so steigt die ‚Weltenraum deswegen noch immer nicht in die Lüfte! protestierte Piet. Du weißt es doch selbst, Ben, wie kompliziert so ein Start ist!

Gewiß, aber wenn der Zufall oder der Teufel seine Hand im Spiel hat, so wird das Unmöglichste möglich. Wir müssen uns damit abfinden, daß unser Raumschiff für immer verloren ist. Es wird entweder irgendwo auf diesem großen. Planeten zerschellen, oder es jagt wie ein Satellit für alle Zeiten um ihn herum.

Dr. Hendrik Brook kratzte sich hinterm Ohr.

Das bedeutet also, daß wir nun nicht mehr mit einer Rückkehr zum Jupiter rechnen dürfen, Ben, nicht wahr?

Das zu behaupten ist verfrüht, Pa. Zugegeben, w i r können nun nicht mehr zurück, aber damit ist nicht gesagt, daß man nicht versuchen wird, andere Super-Raumschiffe hierherzuschicken. Und eines Tages wird man uns schließlich doch hier finden.

Eine verdammt schwache Hoffnung! knurrte Piet. Das kann Jahre, vielleicht auch Jahrzehnte dauern. Inzwischen haben die Awaris uns längst erschlagen. Denn glaubt nicht, daß es den Eingeborenen lang verborgen bleiben wird, daß wir jetzt praktisch hilflos sind. Sie werden es bald heraus haben, daß ihre vier Buben uns unseren ‚großen Vogel entführt haben, und dann werden sie langsam frech werden. Ihr werdet es schon sehen!

Piet hat recht, stimmte Ingenieur Cartreau bei. Wir sollten uns so schnell wie möglich von den Awaris zurückziehen, solange wir noch Waffen und Munition haben. Ist ihnen erst bewußt, daß wir praktisch wehrlos und damit unterlegen sind, so kennen sie keinen Pardon.

Wie zur Illustration seiner Worte fingen die zweihundert wartenden Awaris nun zu murren an.

Wo bleibt der große Vogel, der uns von hier fortbringen soll zu unseren Brüdern in die neue Heimat, die ihr uns versprochen habt?

Ist es wahr, was unser Häuptling sagt? Daß seine vier Söhne euren großen Vogel entführt haben?

Was soll nun mit uns geschehen? Dürfen wir wieder in unsere Hütten zurückkehren?

Was fragt ihr die ‚Erhabenen noch um Erlaubnis? höhnte einer, ein Riese an Gestalt, Seht ihr denn nicht, daß sie jetzt selbst Gefangene sind, weil sie von uns nicht mehr fort können?!

Ben zog seine Strahlenpistole und forderte seine Kameraden auf, das gleiche zu tun.

Seid auf der Hut! Die Kerle werden uns bereits aufsässig. Wir dürfen ihnen gegenüber keinerlei Schwäche oder gar Angst zeigen, sonst ist es um uns geschehen, denn sie sind in der Übermacht. Es sind ja immer noch an die achthundert Awaris gegen unsere Handvoll Erdenbürger.

Und zu den Awaris sprach er laut: Nehmt euch vor uns in acht, Leute! Weil die Knaben mit unserem Vogel davongeflogen sind, hat uns noch keineswegs wehrlos gemacht! Wir haben Waffen genug, um euch alle unschädlich zu machen, falls ihr uns dazu zwingt. Außerdem brauchen wir unserem Volk nur ein Zeichen zu geben, und sie schicken uns gleich einen anderen Vogel oder kommen mit mehreren zugleich!

Bei einigen verfehlten diese Worte nicht ihre beabsichtigte Wirkung. Doch manche, darunter der Riese, ließen sich nicht erschrecken, sondern nahmen eine drohende Haltung gegen ihre bisherigen Bewacher ein. Einer bückte sich nach einem Stein und wollte ihn auf Bens Mutter schleudern, die ihnen am nächsten stand.

Da stellte Ben seine Strahlenpistole auf halbe Kraft und drückte ab. Der Angreifer fiel, von dem bläulich weißen Strahl getroffen, mit samt seinem Stein zu Boden. Er war für mindestens eine Stunde gelähmt und bewußtlos.

Die andern Awaris wichen zurück. Sie sahen, daß die fremden Herren trotz dem Verlust ihres großen Vogels immer noch überlegen waren.

Ben hob die Hand.

Folgt mir, Kameraden. Wir ziehen uns einstweilen auf die Bergkuppe dort droben zurück, von der aus wir das Tal beherrschen.

Langsam zogen sich die Erdenbewohner zurück, verfolgt von den drohenden, haßerfüllten Blicken der Awaris.

Der Schuß mit der Strahlenpistole hat sie wieder etwas eingeschüchtert, sagte Ben. Aber wir haben jeder nur noch ein paar Schuß in unseren Läufen. Die restliche Munition liegt leider Gottes im Raumschiff.

Zwei, drei meldeten sich, daß sie nicht einmal über eine Waffe verfügten, da sie sie in ihren Kabinen gelassen hätten.

Das ist verdammter Leichtsinn! knurrte Piet. Auf feindlichem Gebiet hat man ständig wenigstens eine Waffe bei sich zu tragen!

Laß das Schimpfen, Piet, wir haben alle Fehler begangen, auch du und ich. Wir hätten vor allen Dingen unser Raumschiff nicht unbeaufsichtigt lassen dürfen. Doch es hat keinen Sinn, uns jetzt gegenseitig mit Vorwürfen zu plagen. Wir müssen sehen, wie wir uns am besten aus unserer verdammten Lage befreien. Bleiben wir bei den Awaris, so müssen wir damit rechnen, daß sie uns eines Tages überrumpeln werden. Und dann gnade uns Gott! Gehen wir aber in den Urwald oder in die Berge, so müssen wir gefährliche Kämpfe mit der prähistorischen Tierwelt bestehen. In beiden Fällen wird es jetzt hart auf hart gehen, und wir dürfen uns keinerlei Illusionen hingeben.

Es drohte bereits zu dunkeln, und Ingenieur Cartreau schlug vor, einige Leute ins Dorf hinunterzusenden, die etliche von den aufgestapelten Lebensmittel- und anderen Vorräten heraufholen sollten, die man dringend benötigen würde.

Gut, ich gehe hinunter, sagte Ben. Wer kommt mit mir?

Es meldeten sich Piet, der Ingenieur, Tonio, Professor Cumberland und Dr. Brando.

Nein, nicht alle, es muß doch auch jemand hierbleiben, der ein guter Schütze ist und uns Feuerschutz gibt.

So gingen zuletzt fünf Mann ins Tal hinunter, ihre Strahlenwaffen in der Hand, um Vorräte heraufzuholen.

Schießt aber keiner, falls es nicht unbedingt notwendig ist! warnte Ben die Kameraden. Außerdem  jeder Schuß bloß mit halber Kraft, dann reicht die Munition doppelt so lang.

Als sie das Dorf und die Vorräte erreichten, wollte sich ihnen der Riese abermals in den Weg stellen. Piet wollte auf ihn abdrücken, doch Ben  selbst ein großer, kräftiger Mann  winkte ab.

Laß mich das mit dem Kerl mit meinen Fäusten abmachen. Ich habe direkt Lust, wieder einmal meine Muskel spielen zu lassen und meine Boxkenntnisse an den Mann zu bringen. Der Riese da bringt ja nichts mit als seine rohe Kraft  und ein Nichts an Hirn und Verstand.

Als der Urmensch sah, daß der andere sich ihm zum Zweikampf stellte, warf er seine Keule weg und grinste. Sicherlich meinte er, den Fremden spielend niederringen zu können.

Doch er sollte bald merken, daß er sich da arg getäuscht hatte. Selbst wenn Ben nicht die verschiedenen Jiu- und Judotricks beherrscht hätte, wäre er ein gleichwertiger Gegner gewesen. So aber spielte er mit dem Awari geradezu Katz und Maus. Sooft der Riese zuschlug, duckte sich Ben geschickt, oder er wehrte den Hieb des andern so ab, daß er sich ins Gegenteil verwandelte. Und zuletzt brachte Ben einen richtiggehenden Kinnhaken an, der den Urmenschen für längere Zeit bewußtlos auf den Boden schickte.

So, jetzt fühle ich mich wieder wohler, lachte Ben. Nun nehmen wir unsere Sachen und hauen ab. Nur Munition sparen, Leute. Gegen die Awaris können wir notfalls mit unseren Fäusten kämpfen, nicht aber gegen Königssaurier und Riesenbären.

Man verzehrte auf der Bergkuppe ein kaltes Abendbrot, aber niemand hatte heule den richtigen Appetit. Der Verlust des Raumschiffes, des einzigen Transportmittels, daß sie von hier wieder fortbringen konnte, traf doch jeden von ihnen schwerer als er es zugeben wollte.
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Buto schlug langsam die Augen auf und fand sich in einem kreisrunden Raum, in dem es von vielen seltsamen Geräten und Hebeln wimmelte. Links von ihm lagen Siwa und Lokis, und rechts der kleine Eri. Sie alle waren blutüberströmt und rührten sich noch gar nicht.

Was war denn eigentlich geschehen?

Ach ja, sie waren spaßeshalber in den Bauch des großen Vogels der Fremden gekrochen und hatten mit den glänzenden Hebeln und Knöpfen gespielt. Und dann waren sie plötzlich zu Boden geworfen worden, Blut war ihnen aus Uhren, Nase und Mund gesickert und sie hatten schließlich ihr Bewußtsein verloren.

Buto richtete sich auf. Er fühlte sich ganz zerschlagen. Nur langsam kehrte der Blutkreislauf in seinen Adern wieder.

Der Bursche beugte sich über seinen Bruder Siwa.

Wache auf, Siwa! Wir müssen wieder heim zu Vater, sonst verprügelt er uns, wenn wir zu lange ausbleiben. Und am Ende kommen die fremden Herren früher zurück und entdecken uns hier!

Siwa schlug jetzt gleichfalls die Augen auf.

Wer hat mich denn so niedergeschlagen? Du, Buto? Das ist aber nicht schön von dir!

Ich bin es nicht gewesen, der große Vogel hat sich zur Wehr gesetzt, weil wir ihn gekitzelt haben. Komm, wecken wir jetzt Lokis und Eri auf, wir müssen heim!

Einige Minuten später torkelten die vier durch den Korridor und wollten zur Treppe zurück. Doch diese war beim Start automatisch eingezogen worden. Ebenso hatten sich die Schleusen automatisch geschlossen. Es war dies eine Sicherheitsvorrichtung, die man eingebaut hatte, um bei einem Schnellstart Katastrophen zu vermeiden.

Wir können hier nicht mehr hinaus! weinte Eri fast. Vater wird uns suchen!

Sie schritten traurig zum Kommandoraum zurück. Und wieder spielte Eri mit einem Knopf, in der Hoffnung, daß sich ihnen dann der Ausgang öffnen würde. Er wußte nicht, daß er bloß den Beschleuniger in Gang setzte, und daß das Raumschiff mit ihnen jetzt mit mehrfacher Lichtgeschwindigkeit durch den Weltenraum raste.

Buto warf jetzt zufällig einen Blick auf den Fernsehschirm und zuckte erschrocken zusammen.

Wir fliegen zu den Sternen! Seht doch, wir fliegen zu den Sternen!

Dort unten liegt unsere Heimat! Betet zum Allgeist, daß er uns verzeihen möge, was wir getan haben! Wir haben es ja gar nicht gewollt!

Sie fielen auf die Knie und beten laut und inbrünstig. Und fortan wagten sie nicht mehr, einen Hebel, Schalter oder Taster anzurühren.



*



In der Nacht hatten die auf die Bergkuppe geflüchteten Raumschifffahrer von der Erde zwei Posten aufgestellt, um vor einem etwaigen Überfall der Awaris gefeit zu sein. Diese mußten auf diesem Gebiet ja wahre Meister sein, denn auch die Ikonis waren von ihnen überfallen worden, ohne daß sie deren Annäherung gemerkt hatten.

Die Gefahr, blindlings überrascht zu werden, war bei der Besatzung der Weltenraum allerdings nicht so groß, denn diese hatten sich mit den Mitteln des 21. Jahrhunderts dagegen gesichert.

Auf Bens Geheiß hatte man auf vier Seiten  genau soviel Aufstiegsmöglichkeiten gab es auf die Bergkuppe  in Hunderten Meter Entfernung auf dem Pfad die kleinen Taschenmikrophone ausgelegt, die sehr empfindlich waren. Beim Ertönen eines Schrittes, beim geringsten Rollen eines Steines würden die Mikrophone das Geräusch zehnfach verstärkt an die Zentrale droben weitergeben und die Wachen warnen, daß sich jemand nähere. Und sie vermochten sogar zu sagen, von welcher Seite die Gefahr drohte.

Die halbe Nacht blieb alles still. Erst als fast schon der Morgen graute, vernahmen die beiden Wachtposten zuerst das Knirschen von Sand, dann ein leises Rollen von Steinen, und schließlich Keuchen sowie geflüsterte Männerstimmen.

Da sprangen die Posten sofort auf und schlugen Alarm.

Achtung! Achtung! Die Awaris greifen an!

Sofort war alles auf den Beinen und dann auch gleich auf Posten. Ben ließ die beiden Taschenlampen, über die sie verfügten, auf die Herankommenden richten. Es waren viele hundert Mann, die von allen Seiten wie Ameisen den Berg heraufgekrochen kamen, Keulen, Speere sowie Pfeil und Bogen in den Händen.

Eine ganze Armee gegen uns paar Mann! knurrte Piet wütend.

Aber wir werden sie hoffentlich dennoch in die Flucht schlagen, versetzte Ben. Unsere Strahlenpistolen benützen wir erst, bis es gar nicht mehr anders geht. Das gleiche gilt für unsere Kugelbüchsen. Letztere brauchen wir besonders, wenn wir uns später von der Jagd ernähren müssen.

Auf der Bergkuppe, auf der sie sich befanden, lagen genug lose Steine herum, ja sogar ganze Felsblöcke. Ben forderte seine Leute dazu auf, sich dieser als Wurfgeschosse zu bedienen. Und es half für eine ganze Weile. Doch ein Teil der Awaris hatte sich unter dem Schutz eines überhängenden Felsens allmählich heraufgearbeitet und drohte jetzt in das Lager einzudringen.

Strahlenpistolen mit halber Kraft! befahl Ben. Aber spart mit den Schüssen! Jeder einzelne muß ein Treffer sein, denn wir können uns keine Vergeudung leisten!

Als die Angreifer das für sie schreckliche Aufblitzen der Strahlenpistolen und ihre Stammesgenossen wie tot umstürzen sahen, da bekamen sie es doch mit der Angst zu tun und nahmen Reißaus.

So, das wäre wieder einmal erledigt! rief Ben, sich den Schweiß von der Stirn wischend, denn er war es gewesen, der ganze Felsblöcke losgerissen und zwischen die Angreifer geschleudert hatte. Aber sobald es Tag wird, müssen wir aufbrechen. Bleiben wir hier, so haben wir Tag und Nacht mit dem Angriff der Awaris zu rechnen. Und sobald einmal unsere Munition zu Ende geht, sind wir gegenüber diesen an Kampf und Krieg gewohnten Menschen im Nachteil und werden allmählich aufgerieben.

Aber warum fliehen wir denn nicht lieber in der Dunkelheit? fragte der Ingenieur.

Weil wir da unsere Feinde nicht sehen können. Wenn ich auch weiß, daß vor mir fünfzig Awaris stehen, so macht es mir nichts aus. Aber zehn feindliche Urmenschen im nächtlichen Hinterhalt, das könnte unser Verderben sein.

Als der Morgen kam, brach man das Lager ab, und jeder belud sich mit soviel Proviant und anderen Dingen, als er gerade noch zu tragen vermochte. Ben und Piet, die beiden besten Schützen deckten ihnen den Rücken. Doch seltsamerweise folgten ihnen die Awaris gar nicht weit und griffen diesmal auch nicht ernstlich an. Entweder waren sie von dem nächtlichen Angriff noch geschwächt, oder sie meinten, die wilden Tiere draußen würden die Feinde ohnedies von selbst erledigen.

Zwei Tage und zwei Nächte kletterten die Erdbewohner über Stock und Stein, hatten zweimal gefährliche Begegnungen mit wilden Tieren, einmal mit einem riesigen Höhlenbären und das anderemal mit einem Mammut, das  obgleich den Pflanzenfressern zugehörend  sie mit ihren langen, geschwungenen Stoßzähnen bedroht und eine volle Stunde lang verfolgt hatte.



*



Seit Wochen flogen die vier Häuptlingssöhne in dem großen Vogel, in dem sie unfreiwillig gefangen waren. Auf dem Fernsehschirm hatten sie ihren Heimatplaneten immer kleiner und kleiner werden sehen, und nun war er nur noch ein winziger Punkt auf dem kohlrabenschwarzen Himmel.

Da Hunger und Durst sie quälten, suchten sie im Raumschiff herum und entdeckten in Küche und Vorratskammer genug eßbare und auch schmackhafte Dinge. Auch genug zu trinken gab es, vor allem Wasser, jedoch auch stärkere Getränke, von denen sie aus Neugier einmal eines versuchten, nachdem sie einen Korkstoppel aus einer Flasche gezogen hatten.

Hätten die Burschen lesen können, sie hätten gewußt, daß es Grand Scotch Whisky war, den sie da schlürften. Sie wurden sehr lustig auf die ersten Schlucke, schließlich aber wurde ihnen allen totenübel und hierauf lagen sie viele Stunden mit einem Katzenjammer auf dem Fußboden.

Daß die seltsamen Dinger, die da so weich anzugreifen waren und weiße Überzüge trugen, Betten hießen und die Erdenmenschen darin zu schlafen pflegten, das wußten sie nicht, die Zeit ihres Lebens bloß auf dem Erdboden geschlafen hatten.

Sie fanden im Maschinenraum Dosen mit Schmieröl und rieben sich damit Gesicht und Körper ein, weil sie dies für besonders schön hielten und sie einmal einen wilden Krieger ähnliches tun gesehen hatten.

Sie entdeckten bei ihren Streifzügen durch das große Raumschiff auch den Sanitätsraum, kosteten von den verschiedenen Medizinen und Salben und bekamen daraufhin fürchterliche Leibschmerzen, so daß sie drei volle Tage nichts zu sich nehmen konnten.

Ferner entdeckten sie ein wenig später auch den kleinen Turnsaal, und waren überglücklich, als sie in einer Ecke auch mehrere Holzkeulen fanden, die den Turnenden zum Keulenschwingen gedient hatten. Die vier Halbwüchsigen wähnten sich jetzt gegen alle Feinde bestens bewaffnet und achteten die Strahlenpistolen nicht, die mehrfach herumlagen und auch nicht die Kisten mit Munition.

Durch Zufall entdeckten sie schließlich auch den Filmvorführungsapparat. Der kleine Eri, der überall herumdrehen und drücken mußte, schaltete rein zufällig den Apparat ein. Es wurde dunkel im Raum und die vier wollten schon davonlaufen, als sie auf der kleinen Leinwand plötzlich lebende Gestalten erblickten, die da plastisch und in natürlichen Farben sich bewegten und in einer unverständlichen Sprache miteinander redeten. Aber da es ein Lustspielfilm mit den beiden Komikern Pan Hopper und Greg Stinker war und es in dem Stück sehr turbulent zuging, gefiel der Streifen den vier Saturnmenschen ausgezeichnet, weshalb sie ihn sich täglich ein halbes dutzendmal ansahen und immer wieder in den kleinen, dunklen Raum kamen, wo ununterbrochen der Lustspielfilm ablief, da ja niemand den Vorführapparat abstellte.

Da ihre Reise schon viele Wochen währte, meinten sie, ihr ganzes ferneres Leben im Bauch dieses großen Vogels verbringen zu müssen. Und sie beteten allabendlich vor dem Schlafengehen und am Morgen nach dem Aufstehen, daß der große Allgeist ihnen die Gnade erweisen möge, wenigstens nach ihrem Tode in die ewigen Jagdgründe der Awaris aufzusteigen, wo bereits alle ihre Vorfahren versammelt waren.



*



Seit vielen Wochen durchquerten Ben und seine Leute einen nicht enden wollenden Urwald. Ihre Overalls waren längst zu Fetzen zerrissen, auch ihr Schuhwerk fiel ihnen fast schon von den Füßen, und die Männer hatten lange Mähnen und wirre Bärte, und da etliche von ihnen sich bereits aus mit Asche und Sand gegerbten Tierhäuten und Fellen Kleider angefertigt hatten, so waren sie von den Ureinwohnern dieses Planeten kaum noch zu unterscheiden.

Diese Menschen, die aus der Zivilisation des 21. Jahrhunderts kamen, wären in diesem Urwald und bei diesem ungewohnten Urwaldleben zweifellos längst umgekommen, wenn die mit ihnen marschierenden befreiten Ikonis ihnen nicht gezeigt hätten, wie man sich hier durchzuschlagen und zu benehmen hat.

Sie hatten den Männern vom fernen Stern gelehrt, wie man sich aus Ästen des Mahakabaumes Keulen anfertigte, wie man sich aus den schnurgeraden Zweigen des Bitschustrauches Speere machte, und wie aus Tiergedärmen oder Haiofabast Bogensehnen gedreht wurden.

Ben und Piet waren bereits vorzügliche Bogenschützen, die sogar die Urmenschen, ihre Lehrer, in den Schatten stellten. Der Ingenieur konnte wieder besser mit dem Speer umgehen, während Dr. Amerson eine Vorliebe für schwere Keulen besaß und damit schon manchen Braten erjagt hatte.

Schlimm war die Reise für den Urwald bloß für Bens Schwester, Hannie Cartreau, die ja in wenigen Wochen ihr erstes Baby erwartete. Um ihr die Strapazen des Fußmarsches zu ersparen, hatte man eine Art Sänfte für sie zusammengestellt, die von vier Eingeborenen abwechselnd getragen wurde.

Unseren letzten Schuß mit den Strahlenpistolen heben wir uns für den Fall auf, daß einmal ein Rettungsraumschiff über unseren Köpfen kreisen sollte! sagte Ben. Deshalb möchte ich gern auch die freie Grasebene erreichen, denn hier im Urwalddickicht wird man uns natürlich nie erblicken.

Die Atombatterien der Translatorgeräte waren schon so schwach geworden, daß man die Geräte nicht mehr benützen konnte. Man war also gezwungen, sich jetzt mit den Urmenschen in der Zeichensprache oder mittels einzelner, bereits gelernter Worte zu unterhalten. Die einzigen, die ihre gegenseitigen Sprachen bereits fließend erlernt hatten, waren Tonio Tossini und Joha. Ben hatte die beiden bei einer kleinen Feier im Urwald zusammengetan, und sie lebten nun auch wie Mann und Frau und waren die glücklichsten von allen.



*



Polizeiinspektor Sani Cropper der Luftpolizei horchte gespannt auf den Bericht des Patrouillenfliegers, der eben durch den Funk seine Meldung durchgab.

Achtung, Achtung, hier XP 234! Eine wichtige Meldung! Ein Super-Raumschiff umkreist seit einer Stunde ständig den Jupiter! Ich konnte ihm noch nicht nahe genug kommen, um seine Identität ausfindig zumachen. Auf Sprechfunk antwortet es nicht, ebensowenig auf optische Signale!

Inspektor Cropper gab die Meldung sofort an die Luftwaffe und Raumüberwachung weiter.

Wenige Minuten später ging ein extra starker Funkspruch an das unbekannte Raumschiff.

Hallo, Raumschiff! Ersuchen dringend um Meldung! Seid ihr irdischer oder jupiteraler Herkunft?

Keine Antwort. Das den Planeten umkreisende Raumschiff schwieg noch immer. 

Achtung, Raumschiff, Achtung, Raumschiff! wiederholte der Sprecher im Hauptquartier. Wenn Sie sich nicht sofort zu erkennen geben, müssen wir Sie zur Landung zwingen!

Wieder keine Antwort.

Da gab der Befehlshaber der Raumüberwachung den Befehl, daß zwei Kampfraumschiffe, die über Magnetstrahler verfügten, das fremde und sich nicht zu erkennend gebende Raumschiff in die Zange zu nehmen und nach dem Militärflughafen zu schaffen.

Der Befehl wurde unverzüglich ausgeführt, und zur maßlosen Überraschung der Dienststellen gab das eine der beiden Kampfraumschiffe die Meldung durch, daß es sich bei dem gekaperten Raumschiff um die seinerzeit von Ben Brook entführte Weltenraum handle.

Noch viel größer war jedoch die Überraschung und auch Bestürzung, als man das gekaperte Raumschiff auf dem Militärflugplatz mit Strahlenschneidbrennern aufschnitt, da es von innen nicht geöffnet wurde, und bei der Durchsuchung als Besatzung lediglich vier in Tierfelle gekleidete, ölverschmierte und zuerst völlig unverständliche halbwüchsige Burschen gefunden wurden, die sich scheu in einen Winkel drückten.

Erst der rasch herbeigeholte Translator gab die Aufklärung, die bei den Behörden wie eine Bombe einschlug.
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Ben und seine Kameraden hatten endlich die riesige Grasebene erreicht, nachdem sie monatelang durch den Urwald marschiert waren.

Bens Schwester marschierte nun auch schon wieder fleißig mit, ihren kleinen Buben auf dem Arm tragend.

Ich fürchte, wir werden wohl nie wieder wie zivilisierte Menschen des 21. Jahrhunderts aussehen, klagte Piet während einer Rast. Man hat uns auf dem Jupiter gewiß vergessen. Schließlich sind wir für sie ja nichts anderes als Deserteure, deretwegen man sich keine Gedanken macht.

Das glaube ich nicht! sagte Ben halsstarrig, während er seinen Fellmantel abwarf, weil es wieder wärmer geworden war zu Mittag. Man hat uns bestimmt nicht verg

Er hielt plötzlich inne und hob den Kopf.

Ein Raumschiff! schrie er und deutete aufgeregt nach oben. Ein Superraumschiff! Und wahrscheinlich sucht es nach uns, weil es ständig herumkreist!

Plötzlich winkten die Erdbewohner alle mit den Händen, mit Kleidungsstücken, ja sogar mit Keulen und Speeren. Doch das Raumschiff zog weiter und weiter. Es sah von seinem hohen Standort aus die kleinen Menschen nicht, denen das Gras bis zum Hals reichte.

Sie ziehen weiter! schrie Piet fast hysterisch. Sie sehen uns nicht! Wenn das Gras doch trocken wäre, dann würden wir ein großes Feuer anfachen!

Gebt mir schnell eure Translatorgeräte! schrie Ben. Schnell, ehe es zu spät ist! Ich werde die schwachen Atombatterien zusammenschließen und meinen Taschensender benützen. Vielleicht hören die ihn dort droben!

Fieberhaft arbeiteten alle zusammen. Und in dem Augenblick, da das Raumschiff in der Ferne zu verschwinden drohte, funktionierte die kleine Sendeanlage.

Achtung! Raumschiff! Achtung, Raumschiff! schrie Ben in das Mikrophon. Hier Besatzung der ‚Weltenraum! Landet und nehmt uns auf! Hallo, Raumschiff, hört ihr uns?

Und nach bangen Sekunden kam die Antwort: Hallo, hier Suchraumschiff 22! Besatzung der ‚Weltenraum, wir haben euch verstanden! Wir kommen! Haltet Sprechfunk aufrecht, damit wir euch anpeilen können!

Minuten später landete das Suchraumschiff dicht neben ihnen, die Treppe wurde hinabgelassen und dann stürmten Menschen heraus, zivilisierte Menschen, Kameraden und umarmten die wirrbärtigen, in Tierfelle gekleideten Männer und die verwahrlosten Frauen.

Damit war die Irrfahrt der Erstgelandeten zu Ende.

Und die Kolonialisierung des Planeten Saturn nahm damit ihren Anfang.



ENDE






Liebe Leser!



Es ist nicht leicht, wenn nicht überhaupt unmöglich, es allen gleichzeitig recht zu tun! Die einen Leser verlangen eine wissenschaftlich und technisch möglichst ausgefeilte und feinste Einzelheiten berücksichtigende Handlung, während die anderen mehr Wert auf spannende Geschehnisse legen und von wissenschaftlichen und technischen Details am liebsten überhaupt nichts wissen möchten. Dem ersteren Teil unserer Leser möchte ich sagen, daß wissenschaftliche und technische Finessen ganz schön sind  ich selbst gehöre zu den Leuten, die sich für derlei Dinge brennend interessieren  und daß sich sicherlich auch eine ganze Menge Liebhaber für solche rein technischen Zukunftsromane finden würden; allein der Großteil der Auflage bliebe unverkauft  und von unverkauften Exemplaren kann kein Verlag existieren.

Der zweiten Gruppe unserer Leser sei gesagt, daß Wissenschaft und Technik grundsätzlich und untrennbar zum Wesen eines utopischen Zukunftsromanes gehören und sich daher niemals gänzlich daraus verbannen lassen, soll es ein utopischer Roman bleiben.

Es leuchte ohne weiteres ein, daß die beste Lösung zweifellos im goldenen Mittelweg zu suchen ist: im utopischen Roman, der wissenschaftliche und technische Dinge zwar nicht bis ins Detail ausfeilt, trotzdem aber in seinen wissenschaftlichen und technischen Ideen sachlich auf dem Boden der zumindest gedanklichen Möglichkeit bleibt, und der bezüglich Schwung und atemloser Spannung der Handlung auch den Wünschen der zweiten Lesergruppe gerecht wird.

Das hört sich sehr einfach an und scheint das Ei des Kolumbus zu sein, doch ist ein solcher Kompromiß in Wirklichkeit gar nicht so leicht zu finden. Denn wo sollen die beiden divergierenden Wünsche gegeneinander abgegrenzt werden, wo liegt die Stelle, an welcher der Kompromiß wirksam werden soll? Jeder befragte Leser wird eine andere Antwort geben und jeder wird eine andere Abgrenzung vorschlagen!

Der einzige Hinweis, der einem Verlag zeigen kann, ob er diesen Kompromiß getroffen hat oder nicht, ist die Verkaufsziffer. Doch gerade dieser Hinweis ist äußerst unsicher, weil er von unzähligen anderen, den Verkauf beeinflussenden Faktoren mitbeeinflußt wird In einer solchen Situation bleibt einem Verlag nichts anderes übrig, als sich an eine Institution zu wenden, die sich mit der Erforschung der Lesermeinung befaßt. Eine solche internationale Institution, die sich u. a. die Aufgabe gestellt hat, die Leser- und Publikumsmeinung über utopische und Science Fiction Literatur in weitesten Kreisen zu erforschen, ist der



UCA

UTOPIA CLUB AUSTRIA



Doch auch der UCA ist bei seiner schwierigen und verantwortungsvollen Aufgabe auf die aktive Mitarbeit der Leser und Freunde utopischer Literatur angewiesen. Ich möchte hier daher an unsere Leser die



dringende Bitte



richten, dem UCA Ihre Mithilfe in Ihrem ureigensten Interesse nicht zu versagen, sondern Ihre Meinung über die URANUS-Reihe im allgemeinen und über die einzelnen darin erschienenen Roman im besonderen  sei sie nun positiv oder negativ  ehrlich und unverblümt dem UCA mitzuteilen, der sodann die schwere und minutiöse Kleinarbeit der Sortierung und statistischen Auswertung der einzelnen Lesermeinungen zu bewältigen hat, um das Ergebnis derselben dem Verlag mitteilen zu können.

Lieber Leser, denken Sie bitte stets daran, daß wir Ihre Meinung und Ihre speziellen Wünsche nur dann berücksichtigen bzw. erfüllen können, wenn uns diese Ihre Meinung zur Kenntnis gelangt! Und glauben Sie bitte nicht, daß gerade Ihr Wunsch ohnehin nicht erfüllt wird, weil wir nicht alle Wünsche erfüllen können! Auf jede Lesermeinung kommt es an, auch auf die Ihre!

Schreiben Sie Ihre Meinung, Ihre Wünsche, aber auch Ihre Beschwerden daher bitte auf eine Postkarte oder  wenn Sie sich dieser Mühe unterziehen wollen  auch in einem Brief und senden Sie diese unter dem Kennwort



DIE MEINUNG DES LESERS

an den

UTOPIA CLUB AUSTRIA (UCA), Wien I/1.



Der UCA ist für jede Zuschrift dankbar, die ihm seine schwierige Aufgabe erleichtert, gleichgültig, von wem diese Zuschrift stammt: von dem zwölfjährigen Schüler, der die Hefte jedes Monat mit Begeisterung oder auch mit mehr oder weniger Gleichgültigkeit verschlingt, von dem Science Fiction Fan, der sich mit den einschlägigen Problemen ernsthaft beschäftigt oder von dem Freund von Wissenschaft und Technik, der es darauf abgesehen hat, in den Heften möglichst viele wissenschaftliche oder technische Fehler oder das, was er dafür hält, zu finden.

Allen diesen Lesern und Kritikern möchte ich bereits jetzt im voraus für Ihre freundlichen Bemühungen und Stellungnahmen herzlichst danken. Und damit verabschiedet sich von Ihnen für diesmal wieder



ERWIN SCUDLA

Leser-Korrespondent der URANUS-Reihe




nötigen Atemluft versorgen, betreten. Trotz dieser Erschwerung wäre ein Spaziergang auf dem Mond wohl ein einmaliges Erlebnis. Die bizarre Mondlandschaft mit ihren von jeder Verwitterung verschonten schroffen Spitzen und Graten, viel steiler und höher aufragend als auf der Erde, wäre von unwiderstehlichem Reiz. Grausig anzusehen in ihren düsteren Farben und ihrer totenähnlichen Unbeweglichkeit und Stille, aber abwechslungsreich in ihren mannigfachen Formen. Weite, mit tiefem und feinkörnigem Staub bedeckte Ebenen, von ringförmigen Gebirgen eingeschlossen und manchmal mit einem in der Mitte aufragenden Zentralberg  die sogenannten Mondkrater  würden abwechseln mit kilometerbreiten und -tiefen Schluchten, den Mondrillen, und mit sich bis an den nahen Horizont ausdehnenden und unendlich scheinenden Ebenen, den Maren. Der Name Mare, d. i. lateinisch und bedeutet soviel wie Meer, stammt noch aus einer Zeit, als man glaubte, in diesen dunklen Gebilden weite mit Wasser gefüllte Becken ähnlich den irdischen Meeren vor sich zu haben. Heute weiß man längst, daß auf dem ganzen Mond kein Tropfen Wasser zu finden ist und auch kein Eis.

Am meisten erschüttern würde einen solchen Mondbesucher aber wohl der Anblick der Erde, sofern er sich auf der ständig der Erde zugekehrten Seite des Mondes befindet. Viel größer als der Mond von der Erde aus gesehen, in den verschiedensten, zartesten Farben spielend und in Dunstschleier eingehüllt, würde sie unbeweglich und unverrückbar am Mondhimmel stehen und je nach dem Stand der Sonne die gleichen Phasen zeigen, wie wir sie vorn Mond her gewohnt sind.

Bei Vollerde wäre die der Erde zugewandte Seite der Mondoberfläche seihet in Dunkel gehüllt und doch vom sanften Widerschein der Erde um ein Vielfaches mehr erhellt, als die Erde in klarsten Vollmondnächten. Bei Neuerde aber wäre die Scheibe der Erde ganz dunkel und von einem golden strahlenden Kranz, der Atmosphäre, umgeben.

Man könnte über die unzähligen uns bereits bekannten Wunder der Mondlandschaft seitenlang weitererzählen. Wahrscheinlich würde sie trotz ihrer Feindseligkeit allem Lebendigen gegenüber und trotz ihrer Temperatur von über + 100 Grad Celsius in der Sonne und unter  100 Grad Celsius während der Mondnacht auf jeden Menschen, der sie einmal gesehen hat, einen derartigen Bann ausüben, daß er nicht mehr davon los käme.
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WER ETWAS

Interessantes und Neues

LESEN WILL,

SOLLTE UNSERE ZUKUNFTSROMANE

NICHT VERSÄUMEN!



Nr. 1 In den Klauen der Merkurmenschen v. E. Francis.

Nr. 2 Marsmenschen greifen uns an von Jo Steff.

Nr. 3 Flucht von der Erde von Cor Droog.

Nr. 4 Teuflische Erfindung von Charles Mountgreen.

Nr. 5 Im Weltall ausgesetzt von John Mc.Neil

Nr. 6 Die Faust vom andern Stern von Patrick Houston.

Nr. 7 Das Haus der toten Seelen von Jim Warden.

Nr. 8 Rakete zur Hölle von Edgar Frankson.



Sollten Sie die gewünschten Nummern durch Ihren Zeitschriftenhändler nicht beziehen können, dann wenden Sie sich bitte direkt an den Zeitschriftenvertrieb Austria, Wien IX.







Alle Rechte, insbesondere das der Dramatisierung, Verfilmung, Verbreitung durch den Rundfunk vorbehalten.  Gewerbsmäßige Weiterverbreitung dieser Zeitschrift in Lesezirkeln mir mit vorheriger Zustimmung des Verlegers zulässig. Gewerbsmäßiger Umtausch, Verleih oder Handel unter dem Ladenpreis vom Verleger untersagt. Zuwiderhandlungen verpflichten zum Schadenersatz.  Nachdruck verboten:  Unverlangt eingesendete Manuskripte, denen kein Rückporto beiliegt, werden nicht retourniert. HPK 2012  e-Book überarbeitet by Brrazo 12/2014  Eigentümer, Herausgeber, Verleger: Josef und Maria Steffek, verantw. Redakteur: Josef Steffek, beide Wien X, Buchengasse 8, Tel. 64 48 783. Vertrieb für Österreich: Expedition und Spedition von Zeitungen und Zeitschriften AUSTRIA, Ges.m.b.H., Wien IX, Universitätsstraße 6, Tel. 33 06 09, 33 06 00. Druck: Mercuria, Wien V, Schloßgasse 23, 43 65 63. Druck: Mercuria, Wien V, Schloßgasse 23, 43 65 63.
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Und wen noch die astronomischen Daten von Erde und Mond inter-

essleren:

Durchmesser

Masse

Dichte

Entfernung von der Sonne
Entfernung von der Erde
Rotationszeit

(bezogen

Erde Mond auf Erde)
12730 km  3.470 km (0.272)
5.973.1021t 7.374.1019 t (0,0123)
5,514 g/cm3 3,342 g/cm3 (0,61)
1495 Mill. Km —
384.400 km
24 Stunden )

Umlaufzeit (um Sonne bzw. Erde) 365,256 Tage ) 27.32 Tage





